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KAPITEL 1

Rom, Ende des Jahres 41

Der kaiserliche Gladiator blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und beobachtete, wie die Bediensteten die Leichen wegschleiften, die den Boden der Arena pflasterten.

Aus dem Schatten des Ganges hatte Gaius Naevius Capito einen guten Überblick über die Folgen der nachgestellten Schlacht. In der Mitte des mit Leichen übersäten Amphitheaters des Statilius Taurus stand der grobe Nachbau einer keltischen Siedlung. Capito hob den Blick zu den Tribünen. Dort sah er auf dem Podium den neuen Kaiser, der von einer Schar um Aufmerksamkeit buhlender Freigelassener umgeben war. Am Rand der Gruppe saßen die Senatoren und die Hohepriester in ihren unverwechselbaren Togen. Über dem Podium drängten sich die Zuschauer Schulter an Schulter auf den Steinsitzen, die die oberen Ränge säumten. Capito spürte einen Schauder, als die Menge grölte. Er sah zu, wie zwei Bedienstete einen zusammengesackten Barbaren mit einem glühenden Eisen stachen. Der Mann zuckte. Die Zuschauer verhöhnten ihn, weil er versucht hatte, sich tot zu stellen, und einer der Arenabediensteten gab einem anderen Diener, der einen schweren doppelköpfigen Hammer trug, ein Zeichen. Ein weiterer Bediensteter streute frischen weißen Sand auf den blutbefleckten Boden der Arena. Dann zogen sie sich in den Gang zurück und ruhten sich wenige Schritte von Capito entfernt im Schatten aus.

»Sieh dir den Scheiß an«, klagte einer der Bediensteten, während er seine blutverschmierten Hände hob. »Es wird eine Ewigkeit dauern, die Sauerei abzuwaschen.«

»Gladiatoren«, murrte der andere Bedienstete. »Allesamt egoistische Arschlöcher.«

Capito warf ihnen einen finsteren Blick zu, als der Diener mit dem Hammer zu dem Gallier schritt, sich vor dem niedergestreckten Mann auftürmte und ihm mit hämischem Grinsen den Hammer auf den Kopf schlug. Capito hörte den Schädelknochen bersten und verzog das Gesicht. Als ranghöchster Gladiator der julischen Schule in Capua war er sehr stolz auf sein Handwerk. Doch das Schauspiel hatte einen bitteren Nachgeschmack bei ihm hinterlassen. Er hatte aus dem Gang zugesehen, wie als Legionäre verkleidete Gladiatoren ihre Gegner niedergemetzelt hatten – zum Tode Verurteilte und Sklaven mit stumpfen Waffen. Dazu war nicht viel Geschick vonnöten gewesen. Er empfand es als Herabsetzung seines Gewerbes.

Ein Diener zog die letzte Leiche mit einem Metallhaken davon.

»Ein Blutbad«, murmelte Capito vor sich hin. »Nichts als ein Blutbad.«

»Was hast du gerade gesagt?«, herrschte ihn ein Bediensteter an.

»Nichts«, antwortete Capito.

Der Bedienstete wollte noch etwas entgegnen, doch da rief der Editor mit sonorer Stimme, die sich bis zu den oberen Rängen aufschwang, Capitos Namen. Die Menge brüllte. Der Bedienstete wies mit dem Daumen zur blutbefleckten Sandfläche.

»Dein Auftritt«, knurrte er. »Und denk dran: Das ist der Höhepunkt der Veranstaltung. Zwanzigtausend Leute sind gekommen, um es sich anzusehen. Der Kaiser sitzt da oben und zählt darauf, dass du Britomaris eine ordentliche Abreibung verpasst. Enttäusche ihn nicht.«

Capito nickte bedächtig. Sein Kampf stellte das Hauptereignis des ersten großen Schauspiels dar, das Kaiser Claudius dem Volk schenkte. Am Nachmittag war mit Hunderten von Männern eine offene Feldschlacht nachgestellt worden, bei der die Gladiatoren wenig überraschend über eine Horde armselig ausgerüsteter Barbaren triumphierten. Nun würde der Stolz der kaiserlichen Gladiatoren gegen einen Barbaren kämpfen, der den Führer eines keltischen Stammes spielte. Doch es war nicht irgendein Barbar. Britomaris hatte zur Überraschung der erfahrenen Beobachter bereits fünf Siege in der Arena errungen. Barbaren, die nicht anständig im Schwertkampf geschult waren, erlitten gewöhnlich schon bei ihrem Debüt einen grausigen Tod, und Britomaris’ Siegesserie hatte die Veteranen der kaiserlichen Schule verunsichert. Capito wies solche Bedenken von sich und versicherte sich, dass die Männer, denen Britomaris in früheren Kämpfen gegenübergestanden hatte, geringere Krieger waren als er. Capito war eine Legende der Arena. Er brachte den Tod und heimste die Ehre ein. Während er die Halsmuskeln anspannte, schwor er sich, Britomaris eine Lektion zu erteilen. Sein Selbstvertrauen wurde auch dadurch gestärkt, dass er die vollständige Ausrüstung trug, einschließlich Beinschienen, Armschutz, Brustharnisch sowie einem langen roten Umhang über dem Rücken. Die Rüstung sollte den Sieg sicherstellen. Es war eine unerträgliche Vorstellung, dass ein Römer – oder auch ein als Römer verkleideter Gladiator – in Gegenwart des Kaisers gegen einen Barbaren verlor. Doch die schwere Rüstung hatte auch Nachteile. Mit dem reich verzierten Helm über dem Kopf schwitzte Capito sich unter der vollständigen Panzerung fast zu Tode.

Der Bedienstete reichte ihm ein Kurzschwert und einen rechteckigen Schild. Capito nahm das Schwert mit der rechten und den Schild mit der linken Hand. Er konzentrierte sich auf den dunklen Schlund des Ganges auf der gegenüberliegenden Seite der Arena. Der Gladiator beobachtete, wie eine Gestalt langsam aus dem Schatten trat und nach links und rechts blickte, als verwirrte sie die Umgebung.

Ein Barbar, der zufällig einige Siege errungen hat, sagte Capito sich. Mit einer stumpfen Waffe. Der Gladiator gelobte, Britomaris auf seinen Platz zu verweisen.

Capito trat hinaus in die Arena und marschierte in die Mitte, wo der Schiedsrichter stand und mit seinem Holzstab gegen sein rechtes Bein klopfte. Im grellen Sonnenschein brannte der Sand unter den nackten Füßen des Gladiators. Er warf einen Blick auf die Zuschauer auf den Tribünen. Einige löschten ihren Durst aus kleinen Weinkrügen, andere fächelten sich Luft zu. Eine große Gruppe von Legionären, die dicht gedrängt in einer Ecke saß, war in ausgelassener Stimmung. Es sind auch Frauen da, dachte Capito mit einem lüsternen Grinsen. Er spürte ein Aufwallen von Stolz, weil so viele Menschen gekommen waren, um ihn, den großen Capito, zu sehen.

Die Luft, die heiß vom Boden aufstieg und Capito ins Gesicht schlug, war mit dem metallischen Gestank von Blut verpestet. Über den obersten Rängen hantierten Dutzende von Seeleuten mit riesigen Sonnensegeln, um der Menge Schatten zu spenden. Doch der Sonnenstand machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. Die Freigelassenen in den oberen Rängen befanden sich im Schatten, während die Würdenträger darunter die Hitze ertragen mussten.

Trompetenklänge ertönten. Capito fasste sein Schwert fester. Die Menge reckte die Köpfe in Richtung des Ganges vor ihm. Der Gladiator blendete den Lärm der Arena aus und konzentrierte sich ausschließlich auf den Barbaren, der mit schweren Schritten auf ihn zukam.

Capito unterdrückte ein Lächeln. Britomaris war massiger, als es ihm guttat. Seine Oberschenkel waren dick wie Baumstämme, und die Arm-und Schultermuskeln lagen unter einer Fettschicht verborgen. Er trampelte schwerfällig in die Mitte der Arena, als wäre jeder Schritt mit großer Anstrengung verbunden. Capito konnte kaum glauben, dass Britomaris wirklich fünf Kämpfe gewonnen hatte. Seine Gegner mussten noch schlechter gewesen sein, als er ohnehin schon vermutet hatte. Der Barbar trug eine bunte Hose und eine ärmellose Wolltunika, die an der Hüfte von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Er hatte keine Rüstung. Keine Beinschienen, keine Armschützer, keinen Helm. Seine Bewaffnung bestand aus einem von Leder bespannten Holzschild mit Metallbuckel und einem Speer mit stumpfer Spitze. Der Schiedsrichter bedeutete den Gladiatoren mit seinem Stock, Auge in Auge stehen zu bleiben. Die beiden Männer befanden sich zwei Schwertlängen voneinander entfernt.

»Also, Männer«, sagte der Schiedsrichter. »Ich erwarte einen fairen und sauberen Kampf. Denkt daran, dass es auf Leben und Tod geht. Es wird keine Gnade geben, also spart euch die Mühe, den Kaiser anzuflehen. Nehmt euer Schicksal mit Würde hin. Verstanden?«

Capito nickte. Britomaris zeigte keine Reaktion. Vermutlich spricht er nicht einmal Latein, dachte der kaiserliche Gladiator höhnisch. Der Schiedsrichter blickte zum Editor, der in der Nähe des Kaisers auf dem Podium saß. Der Editor gab das Zeichen.

»Attacke!«, brüllte der Schiedsrichter und fuhr mit dem Stock durch die Luft, um den Kampf zu eröffnen.

Der Barbar stürzte sofort auf Capito zu.

Sein rasanter Angriff überraschte den Gladiator. Doch Capito bemerkte das Zucken seines Ellbogens, als er mit dem Speer zustieß, wich schnell zur Seite aus und ließ die rechte Schulter fallen, sodass Britomaris ins Leere stach. Durch den Schwung des Angriffes taumelte der schwerfällige Barbar an Capito vorbei. Der kaiserliche Gladiator drehte sich um die eigene Achse und schlug nach Britomaris’ rechter Wade. Der Barbar stieß vor Schmerz ein tierisches Brüllen aus, als die Klinge in sein Fleisch schnitt. Die Menge wusste den Gegenangriff zu schätzen und jubelte beim Anblick des Blutes, das aus der Wunde in der Wade strömte und den weißen Sand besudelte.

Capito ergötzte sich am Applaus des Pöbels.

Der Barbar schwankte und schleuderte seinen Speer nach dem Gladiator. Capito sah die Attacke voraus und duckte sich. Der Speer zischte über ihn hinweg und fiel hinter ihm nutzlos in den Sand. Brüllend vor Wut, Schmerz und Angst stürmte Britomaris auf Capito zu. Gelassen riss Capito seinen Schild nach oben – eine Bewegung, die er auf dem Übungsgelände des Ludus gründlich einstudiert hatte. Es gab einen Ruck, als die Eisenkante des Schildes Britomaris unter dem Kinn traf. Der Barbar grunzte. Die Jubelrufe der Menge wurden frenetisch, und der Gladiator konnte inmitten des Lärmes einzelne Stimmen ausmachen. Männer und Frauen, die seinen Namen schrien. Unten, in der blutgetränkten Arena, wich der Barbar humpelnd zurück. Blut quoll ihm aus Nase und Mund. Schweiß floss in Strömen über seinen Hals. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Stimmen aus den unteren Rängen riefen Capito zu:

»Erledige ihn!«

»Hab kein Mitleid mit dem Dreckskerl!«

»Schneid ihm die Kehle durch!«, kreischte eine Frau.

Capito störte es nicht, dass das Schauspiel ein wenig kurz geriet. Die Zuschauer wollten Blut sehen, und er würde es ihnen liefern. Er rückte vor, um den Todesstoß anzubringen, den Schild erhoben und den Ellbogen der Schwerthand eng an die Seite gepresst. Der Barbar reckte die Fäuste und unternahm einen letzten Versuch, Widerstand zu leisten, während der Gladiator näherkam. Mit einem schnellen Schritt wollte Capito das Schwert von unten in den Brustkorb seines Gegners stoßen.

Doch der Barbar verblüffte Capito, indem er gegen die Unterseite seines Schildes trat. Dadurch kippte die obere Kante nach vorn, und der Barbar packte sie blitzschnell, um den Schild auf die Füße des Gladiators zu rammen. Capito stöhnte, als die Metallkante die Zehen seines linken Fußes zerquetschte. Der Barbar riss ihm den Schild weg und trat ihm zwischen die Beine. Benommen taumelte Capito zurück, und ihm schoss derselbe Gedanke durch den Kopf wie den anderen fünf Gladiatoren, die gegen Britomaris angetreten waren: Wie konnte sich ein so massiger Mann so schnell bewegen?

Der Barbar setzte mit einem harten Schlag nach, der Capito an der Schulter traf und bis ins Mark erschütterte. Er stürzte in den Sand, und Britomaris warf sich gedankenschnell auf ihn. Die beiden Männer rollten durch den Sand und versetzten sich gegenseitig Hiebe, während der Schiedsrichter sie aus ein paar Schritten Entfernung aufforderte, sich zu erheben. Doch er hatte nicht die Macht einzuschreiten. Capito versuchte davonzukriechen, doch der Barbar verpasste ihm einen Faustschlag und schickte ihn mit dem Gesicht voran in den Sand. Der Hieb betäubte Capito. Er lag einen Augenblick lang orientierungslos da und fragte sich, was mit seinem Schwert geschehen war. Dann spürte er, wie ihn ein gewaltiger Schlag am Rücken traf, als bohrten sich Zähne in sein Fleisch. Etwas Warmes und Nasses floss über seinen Rücken und an den Beinen herab. Er drehte sich auf die Seite und sah Britomaris mit einem Schwert in der Hand über sich aufragen. Es war Capitos Schwert.

Capito wurde sich des Blutes bewusst, das aus seinem Rücken strömte und sich um ihn herum in einer Lache sammelte. »Was?«, sagte er ungläubig. »Aber … wie …?«

Die Zuschauer wurden totenstill. Capito war übel. Sein Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an. Flecken tanzten vor seinen Augen. Die Menge beschwor ihn, aufzustehen und zu kämpfen, aber er konnte nicht. Der Schwerthieb war tief eingedrungen. Er spürte, wie seine Lungen sich mit Blut füllten.

»Götter, ich flehe euch an«, keuchte er. »Rettet mich.«

Er warf einen verzweifelten Blick zum Podium. Der Kaiser sah mit kalter Missbilligung auf ihn herab. Capito wusste, dass er keine Gnade erwarten konnte. Keinem Gladiator konnte Schonung gewährt werden – nicht einmal dem ranghöchsten imperialen Krieger. Sein Ruf erforderte, dass er dem Tod furchtlos gegenübertrat.

Capito kämpfte sich zitternd auf die Knie, klammerte sich an Britomaris’ kräftige Beine, verbeugte sich tief und bot sich zur Hinrichtung dar. Er starrte hoffnungslos in den blutigen Sand, während er sich still dafür verfluchte, seinen Gegner unterschätzt zu haben. Er betete, dass der Nächste, der gegen Britomaris antrat, wer auch immer es sein mochte, nicht denselben Fehler beging.

Seine Glieder verkrampften sich, als sich das Schwert über dem Schlüsselbein in den Hals und tief in sein Herz bohrte.






	



KAPITEL 2

Der Offizier blickte langsam von seinem Weinbecher auf und fokussierte die beiden Prätorianer, die im trüben Licht einer einzelnen Öllampe vor ihm standen. Die Straße vor der Schänke war stockdunkel. 

»Lucius Cornelius Macro, Optio der Zweiten Legion?«, blaffte der linke Prätorianer. Der Offizier nickte stolz und prostete den Wachen zu. Sie trugen schlichte weiße Togen über ihren Tuniken, das unverwechselbare Gewand der Prätorianergarde.

»Das bin ich«, lallte Macro. »Ihr wollt bestimmt auch hören, wofür ich den Orden bekommen habe. Setzt euch, Männer, dann erzähle ich euch jede schreckliche Einzelheit. Es kostet euch bloß einen Krug Wein. Aber nicht dieses gallische Gesöff, klar?«

Die Wache betrachtete Macro humorlos. »Du sollst mit uns kommen.«

»Was, jetzt?« Macro sah die junge Wache zu seiner Rechten an. »Müsstest du nicht schon im Bett liegen, Bursche?«

Der junge Prätorianer warf ihm einen wütenden Blick zu. Die Wache auf der linken Seite räusperte sich und sagte: »Wir sind auf Befehl das Kaiserpalastes hier.«

Macro wurde schlagartig nüchtern. Eine Vorladung zum kaiserlichen Hof, lange nach Einbruch der Dunkelheit? Er schüttelte den Kopf.

»Das muss ein Missverständnis sein. Ich habe meine Auszeichnungen schon abgeholt.« Stolz tippte er auf die bronzenen Medaillen vor seiner Brust, die ihm der Kaiser heute vor den Festspielen im Amphitheater des Statilius Taurus verliehen hatte. Capitos Niederlage hatte einen Schatten über die Zeremonie geworfen, und Macro hatte seinen Platz verlassen, sobald der Gladiator gefallen war, da er gespürt hatte, dass die Stimmung im Publikum ins Unangenehme zu kippen drohte. Er hatte sich in der Schwert-und-Schild-Taverne in der Nähe des Amphitheaters volllaufen lassen. Es handelte sich um eine stinkende Hütte mit gepanschtem Wein, was jedoch dadurch wettgemacht wurde, dass der Besitzer ein alter Veteran der Zweiten Legion war, der darauf bestand, Macros Ehrung zu feiern, indem er ihm die Getränke spendierte.

»Die Prätorianergarde begeht keine Fehler«, sagte die Wache schroff. »Und jetzt komm mit uns.«

»Hat wohl keinen Sinn, mit euch zu streiten, was, Jungs?« Macro rutschte von seiner Bank und folgte der Wache widerwillig nach draußen.

Die Menge hatte ihre Wut auf den Straßen ausgetobt. Marktstände waren umgeworfen worden. Kleine Statuetten von Capito, deren Köpfe abgeschlagen worden waren, lagen überall auf dem Boden, sodass Macro aufpassen musste, wo er hintrat, als er den überdachten Säulengang der Via Flaminia zur Porta Fontinalis entlangtrottete. Zu seiner Rechten befand sich das Forum Iulium, dessen verzierte Marmorfassade an Julius Caesar erinnerte. Links standen luxuriöse Privatresidenzen.

»Worum geht’s denn überhaupt?«, fragte Macro die Wachen.

»Keine Ahnung«, sagte der Prätorianer an seiner linken Seite grob. »Uns wurde nur gesagt, wir sollten dich finden und zum Palast eskortieren. Was man von dir will, geht uns nichts an.«

Bei den Göttern, dachte Macro, während die Wachen ihn durch das Tor auf das Kapitol zuführten. Ein Prätorianer, der seine Nase nicht in fremde Angelegenheiten steckte? Er konnte es kaum glauben.

»An den Gestank hier gewöhnt man sich wohl nie.« Macro rümpfte die Nase bei dem üblen Geruch aus einem offenen Abschnitt der Cloaca Maxima, die den Schmutz der Stadt aus dem Forum spülte.

Der Prätorianer nickte. »Wenn du meinst, hier sei es schlimm, dann warte ab, bis du nach Subura kommst. Da stinkt es wie in einem verfluchten Gallierarsch. Wir meiden das Viertel meist, den Göttern sei Dank. Wir verbringen die meiste Zeit im Kaiserpalast bei der Wache und so. Saubere Luft, frische Muschis und so viele Feigen, wie man runterkriegt.« Er grinste die andere Wache zu Macros rechter Seite an. »Und die fünfzehntausend Sesterzen Bonus vom neuen Kaiser kamen mir auch nicht gerade ungelegen.«

Eine verwirrende Vielzahl von Düften wehte dem Offizier entgegen. Obwohl die Märkte vor einigen Stunden geschlossen hatten, lag der durchdringende Geruch von Zimt und Pfeffer, billigem Parfüm und fauligem Fisch in der Luft und verschwor sich derart mit dem Gestank der Kanäle, dass sich Macro der Magen umdrehte. Er hasste es, in Rom zu sein. Zu viel Lärm, zu viel Dreck, zu viele Menschen. Und zu viele verfluchte Prätorianer, dachte er. Beißende graue Rauchschwaden stiegen aus den Schmieden auf, verdeckten den Himmel und machten die Luft stickig und bleiern. Es war, als liefe man durch einen riesigen Brennofen. Feuer glommen schwach in der Dunkelheit. Reihen von Wohnhäusern, deren geschwärzte Obergeschosse sich kaum vom Nachthimmel abhoben, zogen sich über die fernen Hügel und Täler.

»Die Männer im Lager reden alle über deine Auszeichnung«, sagte die Wache mit einer Spur Neid in der Stimme. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass seine Majestät der Kaiser persönlich einen niederen Offizier ehrt. Du bist der Stolz von ganz Rom.« Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Du musst Freunde an hoher Stelle haben, nehme ich an.«

»Leider nicht«, antwortete Macro trocken. »Meine Männer und ich waren Teil einer Strafexpedition gegen einen Stamm von der anderen Seite des Rheins. Wir waren mitten im Getümmel. Haben dreihundert Germanen getötet, die so wild aussahen, wie man es sich nur vorstellen kann. Ich habe die Männer zurückgeführt, nachdem unser Centurio dran glauben musste. Nichts Besonderes für die Zweite Legion. Ehrlich, ich weiß gar nicht, warum so ein Wirbel veranstaltet wird.«

Der Prätorianer wechselte einen beeindruckten Blick mit der zweiten Wache. Macro spürte das plötzliche Verlangen, an die Rheingrenze zurückzukehren. Rom bekam ihm nicht, obwohl er dort seine Kindheit verbracht hatte. Er hatte die Stadt vor etwa dreizehn Jahren bei Nacht und Nebel verlassen, nachdem er den Tod seines Onkels Sextus gerächt hatte, indem er einen brutalen Bandenführer tötete. Macro war in den Norden nach Gallien gereist und hatte sich für fünfundzwanzig Jahre bei der Festung der Zweiten Legion verpflichtet. Er hatte nicht erwartet, jemals in die Stadt zurückzukehren. Es fühlte sich seltsam an.

»Ja«, sagte er und klopfte sich auf den Bauch. »Es ist nicht leicht, ein Held zu sein. Jeder spendiert einem Getränke. Und natürlich schwänzeln die Weiber um einen herum. Die Frauen lieben Männer mit glänzenden Orden.« Die Wache warf einen neidischen Blick über die Schulter zu Macro. »Besonders die feinen Damen. Sie fühlen sich zu den niederen Ständen hingezogen.«

Macro hatte Mühe, mit der Wache Schritt zu halten, als sie sich durch eine Schar exotischer Gesichter schlängelten – Syrer und Gallier, Nubier und Juden. Synagogen und verschiedene Tempel, die er noch nie gesehen hatte, ragten zwischen den Mietshäusern entlang der Hauptstraße auf.

»Wenn ich dir einen Rat geben darf«, sagte die Wache. »Von einem Soldaten zum anderen. Die Dinge sind nicht mehr so, wie sie einmal waren. Es hat sich viel verändert.«

»Ach?« Macros Neugierde war geweckt. »Wie meinst du das?«

»Claudius mag Kaiser sein, aber seine Thronbesteigung verlief nicht gerade reibungslos. Diese unglückliche Angelegenheit mit Caligula, der vor ein paar Monaten abtreten musste, hat ein ziemliches Durcheinander ausgelöst.«

»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Macro kalt, »war es einer von euren Leuten, der Caligula mit der Klinge durchbohrte.«

Die Nachricht von der Ermordung des vorigen Kaisers im Januar war von den Männern in der Zweiten mit einer Mischung aus Bestürzung und Erleichterung aufgenommen worden. Bestürzung, weil die Möglichkeit bestand, dass sie in die Zeiten der Republik zurückfielen, aber Erleichterung, weil Caligulas Herrschaft beendet war. Der Kaiser war von Skandalen verfolgt worden. Es war allgemein bekannt, dass er mit seinen Schwestern Inzucht getrieben und den Kaiserpalast in ein Bordell verwandelt hatte. Ein Anschlag auf sein Leben durch die gekränkte Aristokratie und den Senat war nur allzu vorhersehbar gewesen. Schließlich hatten drei Offiziere der Prätorianergarde unter Führung von Cassius Chaerea die Angelegenheit in die Hand genommen. Die Verschwörer hatten Caligula mit dreißig Stichen durchbohrt, seine Frau abgeschlachtet und den Kopf seiner jungen Tochter gegen die Wand geschmettert, um die Blutlinie zu beenden. Für eine Weile war eine neue Römische Republik denkbar gewesen. Bis die Prätorianer sich Claudius zugewandt hatten.

Die Wache blieb unvermittelt stehen, drehte sich zu Macro und senkte die Stimme. »Hör zu, unter uns, der alte Chaerea war ein anständiger Kerl, aber er hatte nie viel Unterstützung in der Wache. Er hat die goldene Regel vergessen. Prätorianer halten zu ihrem Kaiser, in guten wie in schlechten Zeiten.« Er hielt inne, atmete tief durch und fuhr fort. »Jedenfalls sind, nachdem Caligula starb, ein paar widerliche Gestalten hinter dem Ofen hervorgekrochen und haben verkündet, sie seien dagegen, dass Claudius Kaiser wird. Einer oder zwei von ihnen waren der Meinung, dass sie stattdessen das Amt verdienten. Oder noch schlimmer, sie wollten Rom wieder in eine Republik verwandeln! Damit wir in die dunklen Zeiten des Bürgerkrieges und des Blutvergießens auf den Straßen zurückkehren …« Die Wache erschauderte bei dieser Vorstellung. »Der Kaiser kann offensichtlich nicht gegen Widerstand in den eigenen Reihen regieren.«

»Offensichtlich«, sagte Macro.

»Genau. Deshalb haben wir die letzten Monate damit verbracht, Claudius’ Gegenspieler aufzuspüren und verschwinden zu lassen.«

Macro verzog das Gesicht. »Verschwinden zu lassen?«

»Ja.« Die Wache warf einen schnellen Blick zu beiden Seiten, um sich zu vergewissern, dass niemand ihre Unterhaltung belauschte. »Wir lesen sie unauffällig in den Straßen auf, bringen sie in den Palast und erledigen sie.« Er rechte den Hals und fuhr sich mit dem Finger über die Kehle. »Senatoren, Ritter, Magistrate. Sogar die widerspenstigen Legaten. Ihre Söhne werden verbannt oder, schlimmer noch, in die Gladiatorenschulen geschickt. Die Liste wird immer länger. Niemand ist sicher, das kannst du mir glauben.«

»Das gefällt mir nicht besonders«, sagte Macro knapp. »Soldaten sollten sich nicht in die Politik einmischen.«

Die Wache hob die Hände zu einer spöttischen Geste der Kapitulation. »Hey, sieh mich nicht so an. Du weißt doch, wie das ist. Befehl ist Befehl und so. Wenn du mich fragst, sollten wir besser die Freigelassenen im Auge behalten, die der Kaiser um sich schart. Du solltest hören, wie sie mit uns reden. Aber sie finden ein offenes Ohr bei ihm.«

Der Prätorianer nahm Haltung an und trat auf die schmiedeeisernen Tore am Eingang der kaiserlichen Palastanlage zu. Kühle Abendluft wehte durch die Straße, als die Wachen Macro eine breite Treppe hinaufbrachten, die in eine schummrige Vorhalle mit Marmorwänden führte. Ein Relief zeigte die berühmte Schlacht von Zama, bei der das römische Heer unter der Führung des großen Militärreformers Publius Cornelius Scipio den entscheidenden Sieg gegen Karthago errungen hatte. Sie folgten einem breiten Gang und durchquerten einen verschwenderischen Garten, der mit Springbrunnen und Statuen geschmückt und von marmornen Arkaden umgeben war. Dahinter konnte Macro die Dächer des Forum Romanum und die Säulen des Tempels Aedes Castoris sehen. Auf der anderen Seite des Gartens stiegen sie eine Steintreppe hinauf und traten schließlich in eine große Halle mit einer Apsis an der gegenüberliegenden Wand. Die Wachen führten Macro durch die Halle zu einer im Schatten verborgenen Gestalt, die auf den Stufen eines Podiums stand, das der Kaiser nutzte, wenn er Hof hielt.

Der Mann an dem Podium war nicht der Kaiser. Er hatte das dunkle lockige Haar und die gebogene Nase eines Griechen. Die zarte Haut und die schlanke Figur ließen vermuten, dass er noch keinen einzigen Tag seines Lebens mit harter Arbeit verbracht hatte. Er trug die schlichte Tunika eines Freigelassenen, doch Macro bemerkte, dass sie aus fein gesponnener Wolle bestand. Seine Augen waren schwarz wie die Löcher in einer Theatermaske.

»Ah, der berühmte Macro!«, sagte der Freigelassene mit übertriebener Ehrerbietung. »Ein echter römischer Held!«

Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er sich Macro näherte.

»Lasst uns allein«, befahl er den Wachen mit scharfer, schriller Stimme. Die Prätorianer nickten und schritten zurück zur Mitte der Halle. Der Freigelassene verfolgte sie mit seinen dunklen Augen, bis sie außer Hörweite waren.

»Man muss heutzutage aufpassen, wer in der Nähe ist, wenn man etwas sagt«, verkündete er. »Besonders bei den Prätorianern. Sie geben sich der törichten Illusion hin, dass seine Kaiserliche Majestät auf ewig in ihrer Schuld steht. Was wird aus der Welt, wenn die Wachen glauben, sie würden über den mächtigsten Mann der Welt herrschen?«

Macro biss sich auf die Zunge. Er hatte gehört, dass Claudius von der Prätorianergarde in seinem Versteck im Kaiserpalast entdeckt wurde, nachdem Caligula ermordet worden war. In ihrem verzweifelten Bemühen um Stabilität hatten die Prätorianer kurzerhand einen fünfzig Jahre alten Mann ohne nennenswerte Regierungserfahrung zum Kaiser ausgerufen, der – falls man den Gerüchten Glauben schenkte – das Amt nicht einmal wollte. Ohne die Unterstützung der Prätorianer wäre vielleicht ein anderes Gesicht auf jede Münze im Reich geprägt worden. Kein Wunder, dass der Freigelassene sich von ihrer Gegenwart bedroht fühlte, dachte Macro.

Der Freigelassene sagte: »Mein Name ist Servius Ulpius Murena. Ich bin dem kaiserlichen Berater Marcus Antonius Pallas unterstellt. Ich nehme an, der Name ist dir geläufig?«

»Leider nicht«, antwortete Macro mit einem Achselzucken. »Es ist schon eine Weile her, dass ich mit der feinen Gesellschaft zu tun hatte. Ich habe die letzten Jahre damit verbracht, Germanen niederzumachen.«

Murena grunzte. »Ich bin mit deiner Vergangenheit vertraut, Offizier. Aus diesem Grund bist du hier. Pallas dient dem Kaiser als Verwalter. Er hilft ihm, Rom und seine Provinzen zu regieren. So wie ich. Sag mir, was glaubst du, wie viele Germanen du am Rhein getötet hast?«

Macro zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an.«

»Worauf?« Murena neigte den Kopf zur Seite.

»Der gewöhnliche Germane kann einige Hiebe einstecken, bevor er zu Boden geht«, sagte Macro. »Manchmal verpasst man einem ein paar ordentliche Stiche, aber er geht trotzdem noch mit Schaum vor dem Mund auf einen los. Man sieht nicht, wie sie in die Unterwelt verschwinden. Sie schleppen sich davon, um irgendwo in Ruhe zu sterben. Aber sie sterben trotzdem. In der Zweiten pflegen wir eine Redensart: Schwerter kennen keinen Unterschied zwischen Germanen und Griechen.«

»Ich verstehe.« Der Freigelassene trat linkisch von einem Fuß auf den anderen, eindeutig beunruhigt von der rohen Wendung, die das Gespräch genommen hatte. »Und was genau willst du damit ausdrücken?«

»Ein Stich ist ein Stich«, sagte Macro. »Wenn man einem Mann die Eingeweide aufschlitzt, ist er erledigt, mag er ein großer rasender Barbar oder ein dünner kleiner Togalüpfer sein.«

Murena wrang die Hände, als er sich von Macro abwandte und zum Garten und den beiden Prätorianern blickte, die in dem Bogengang herumlungerten. »Wie schade, dass der große Capito diesen kompetenten Rat nicht beherzigt hat.«

»Kompetent?«

»Ja, das bedeutet beinahe dasselbe wie versiert.« Als er Macros fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, verdrehte der Freigelassene die Augen. »Egal«, fuhr er fort. »Es geht mir darum, dass du viel Erfahrung darin hast, die barbarischen Feinde Roms zu töten.«

»Mehr als die meisten, würde ich sagen.« Macro warf sich in die Brust.

»Gut. Ich habe nämlich einen Auftrag für dich.«

Macro runzelte die Stirn, und in seinem Magen breitete sich Unruhe aus. »Einen Auftrag?«

»Ja. Einen Auftrag. Den du für mich ausführen sollst.«

Macro biss die Zähne zusammen. »Sucht Euch jemand anderen für Eure Drecksarbeit. Ich nehme Befehle von meinem Centurio, meinem Legaten und dem Kaiser entgegen. Von niemandem sonst.«

Der Freigelassene lachte und inspizierte seine Fingernägel. »Ich habe gehört, du bist schon länger nicht mehr in der Stadt gewesen?«

»Dreizehn Jahre oder so.«

»Dann will ich es dir dieses eine Mal durchgehen lassen. Rom hat sich verändert. Ich bin nur ein einfacher Freigelassener, aber ich will dir raten, mich mit Respekt zu behandeln. Ich habe einen gewissen Einfluss innerhalb dieser Mauern. Genug, um deine Auszeichnung zu widerrufen … und deine Beförderung zum Centurio.«

»Centurio?«, wiederholte Macro verwundert. »Wovon redet Ihr?«

Murena holte eine Schriftrolle hervor, und Macro bemerkte das kaiserliche Siegel auf dem Wachs. Der Freigelassene öffnete die Rolle und las vor: »›Befehl seiner Majestät des Kaisers für den Legaten der Zweiten Legion: Optio Lucius Cornelius Macro ist unverzüglich zum Centurio zu befördern.‹ Eine Position, die dich interessiert, nehme ich an?«

Macro sah Murena stirnrunzelnd an.

»Leider kann ich den Brief nicht versenden, ehe du einen gewissen Auftrag für den Kaiser erledigt hast«, erklärte Murena.

»Was für einen Auftrag?«, fragte Macro besorgt.

Murena lächelte matt. »Gestatte mir, etwas weiter auszuholen. Du warst heute in der Arena, um deine Auszeichnung entgegenzunehmen. Ein stolzer Augenblick, der leider durch die Niederlage unseres geschätzten Capito geschmälert wurde«, sagte der Freigelassene spöttisch. »Sehr beschämend für den Kaiser. Capito war nicht nur der beste Kämpfer der kaiserlichen Schule und somit Claudius’ persönliches Eigentum, sondern auch der sechste kaiserliche Gladiator, der von Britomaris getötet wurde.«

Murena umkreiste den Offizier. Macro behielt ihn wachsam im Auge. »Es sind anstrengende Tage für den neuen Kaiser«, fuhr der Freigelassene fort. »Es gibt viele Zweifler in Rom. Manche von ihnen stellen sich offen gegen Claudius. Nicht nur im Senat, auch auf dem Forum und in den Tavernen. Ich will kein Blatt vor den Mund nehmen. Die Wahl ist nicht einvernehmlich auf diesen Kaiser gefallen. Die Tücken von Abstammung und Geburtsrecht führen dazu, dass niemand den Lorbeerkranz tragen kann, ohne sich schändlichen Anfechtungen seiner Herrschaft ausgesetzt zu sehen. Du hast das missmutige Murren der Menge gehört, nachdem Capito gestorben ist. Eine solche Niederlage droht unsere Regentschaft in der Anfangszeit zu unterminieren. Wir müssen dem Pöbel zeigen, dass Claudius der starke, entschlussfreudige Führer ist, nach dem wir uns seit der goldenen Zeit von Kaiser Augustus sehnen.«

»Dann fallt irgendwo ein«, sagte Macro achselzuckend. »Das funktioniert meistens.«

Murena lachte, wie ein Lehrer über einen frechen Schüler lacht. »Vielen Dank für die erhellende Erkenntnis, Optio. Ich frage mich, warum du bei deinem Genius keinen höheren Rang erklommen hast.«

Macro unterdrückte den Drang, Murena mit der Faust ins Gesicht zu schlagen.

»Sei versichert, es ist für die nahe Zukunft geplant«, fuhr der Freigelassene fort. »Aber das dringendere Problem ist Britomaris. Sechs besiegte Gladiatoren! Das ist mehr als ein Fleck auf dem Namen des Kaisers, es ist ein ausgewachsenes Geschwür, das wir aufschneiden müssen, bevor es uns gänzlich durchwuchert und in die Knie zwingt. Wir können uns keine weitere Niederlage gegen diesen Barbaren leisten. Wer auch immer ihm als Nächster gegenübertritt, muss triumphieren und allen zeigen, dass niemand den Kaiser besiegt und Claudius der richtige Mann auf dem Thron ist.«

»Warum lasst Ihr nicht Hermes gegen ihn kämpfen?«, schlug Macro vor. »Er ist der stärkste Gladiator aller Zeiten. Er würde einen Raufbold wie Britomaris so schnell fällen, wie man Spargel kocht.«

»Ausgeschlossen«, sagte Murena rundheraus.

»Warum?«

Das knochige Gesicht des Freigelassenen legte sich in Falten und nahm einen gequälten Ausdruck an. Als würde er auf faulen Fischgedärmen kauen, dachte Macro.

»Ich muss gestehen, dass ich kein Anhänger von Hermes bin. Und Pallas auch nicht. Uns scheint er irgendwie … bestialisch. Doch unser Problem mit Hermes ist nicht sein Stil. Tatsächlich hat ein anderer Berater des Kaisers – ein armseliger, wehleidiger Bursche namens Narcissus – vereinbart, dass Hermes als Nächster gegen Britomaris kämpft, falls Capito stirbt.«

»Wo liegt dann das Problem?«, fragte Macro.

»Heute Morgen hat Hermes einen … einen ziemlich bedauerlichen Unfall erlitten.«

»Einen Unfall?«, wiederholte Macro.

»Kaum zu glauben, aber er wurde auf der Straße ausgeraubt.« Murena schüttelte den Kopf. »Die Halunken haben ihm mehrere Knochen gebrochen. In diesem Zustand kann er nicht kämpfen. Aber wir können nicht warten, bis Hermes sich von dieser äußerst ungelegenen Tracht Prügel erholt hat. Wir brauchen dringend Ersatz.«

Murena hörte auf, Macro zu umkreisen, und blieb genau vor ihm stehen.

»Du wirst einen Gladiator ausbilden, der an seiner Stelle gegen Britomaris antritt«, sagte er.

Macro sah ihn zweifelnd an. »Warum ich?«, stammelte er. »Ich habe noch nie in einem Ludus gearbeitet. Ihr habt mehr als genug Doctores für diese Aufgabe in den kaiserlichen Einrichtungen.«

»Gewöhnlich, ja. Aber dies ist kein gewöhnlicher Kampf. Wir müssen eine starke Botschaft an den Pöbel senden, und was gäbe es da Besseres, als einen Helden des Reiches anzustellen, damit er seine militärischen Kenntnisse darauf verwendet, einen Barbaren wie Britomaris in den Staub zu zwingen?« Murena brachte ein schiefes Grinsen zustande.

Macro schüttelte entschlossen den Kopf.

»Das ist zu riskant«, sagte er. »Jemanden auszubilden, meine ich. Es wäre besser, einfach einen Gladiator aus der kaiserlichen Schule auszuwählen. In diesem Haufen gibt es die besten Schwertkämpfer von Capua. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer von ihnen Britomaris besiegt, ist viel größer als bei einem Rekruten, der noch feucht hinter den Ohren ist.«

Murena sog die Luft durch die Zähne ein. »Unglücklicherweise ist die kaiserliche Schule äußerst leer. Caligula hat die meisten guten Männer in der Arena aufgebraucht. Er hat uns nur ein paar Versprengte übrig gelassen, von denen keiner dieser Aufgabe gewachsen ist.«

Der Berater des Kaisers verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging mit langsamen und gleichmäßigen Schritten den Mittelgang entlang, als wollte er die Fläche des Raumes ausmessen. Das Klappern seiner Sandalen hallte von den Wänden wider.

»Aber Fortuna ist uns hold.«

Macro schnalzte mit der Zunge. »Kaum zu glauben.«

Die Andeutung eines Lächelns glitt über Murenas Gesicht, ehe er fortfuhr. »Wir scheinen einen geeigneten Kandidaten gefunden zu haben. Ein junger Mann mit militärischer Erfahrung, der als Junge von einem Gladiator ausgebildet wurde. Ein Mann, der angesichts blanken Stahls völlige Furchtlosigkeit zeigt, wie mir glaubwürdig versichert wurde. Eine seltene Eigenschaft, die ein Mann der Gewalt, wie du es bist, sicher zu schätzen weiß. Wenn wir ihn ordentlich ausbilden, könnte er genau der Richtige sein.«

»Ein Soldat, ja?«, sagte Macro. »Wie heißt der Bursche?«

Murena senkte den Kopf. »Marcus Valerius Pavo.« Er sah auf seine Sandalen und verzog das Gesicht, als wäre er in eine Jauchepfütze getreten. »Der Name des Vaters ist dir vermutlich vertrauter – Titus?«

Macro spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. »Der Legat der Fünften Legion?«

»Der ehemalige Legat«, berichtigte Murena ihn eisig. »Seit Kurzem verwest er in einem namenlosen Grab an der Via Appia. Die vorhersehbare Folge seines Versuches, Rom wieder in eine Republik zu verwandeln. Wir debattieren noch, ob wir bei der Fünften eine Dezimation durchführen, da seine Männer ihn bei seinem Verrat so eifrig unterstützten.«

Ein kalter Schauder lief über Macros Rücken. Die Nachricht von der Hinrichtung des Legaten der Fünften war noch nicht bis zum Rhein vorgedrungen, doch je mehr der Offizier darüber hörte, wie der Kaiserpalast inzwischen mit seinen Feinden verfuhr, umso weniger gefiel es ihm. Barbaren in Germanien und Gallien niederzumachen war schön und gut, aber der Gedanke, dass Römer sich gegenseitig hinterrücks ermordeten, erinnerte ihn an die Bürgerkriege, die Rom zu Zeiten der Republik erschüttert hatten.

»Aufruhr beim Militär kann nicht geduldet werden«, sagte Murena, als hätte er Macros Gedanken gelesen. »Wir mussten ein Exempel statuieren.«

»Aber den Sohn habt Ihr am Leben gelassen?«

»Er war zu diesem Zeitpunkt nicht in Rom. Pavo war Militärtribun bei der Sechsten Legion. Wir haben ihn unter Arrest stellen und nach Rom bringen lassen. Der Kaiser hatte geplant, ihn in der Arena hinzurichten. Zu diesem Zweck haben wir ihn in eine Gladiatorenschule in Paestum verfrachtet. Der Lanista hat versprochen, dafür zu sorgen, dass Pavo innerhalb eines Jahres in der Arena stirbt.«

Macro biss sich gedankenverloren auf die Lippen. »Und jetzt wollt Ihr, dass Pavo die Ehre Roms rettet?«

»Es sind äußerst schwierige Zeiten. Da Hermes ausgefallen ist, brauchen wir Pavo. Zumindest einstweilen. Ihn auszubilden könnte allerdings nicht ganz so einfach sein. Der junge Mann ist ziemlich empört über die Umstände, die zum Tod seines Vaters führten.«

»Wie ist er gestorben?«, fragte Macro vorsichtig.

Murena kicherte und schüttelte den Kopf. »Er wurde zum Tode in der Arena verurteilt. Der Kaiser ließ ihn gegen keinen Geringeren als Hermes antreten. Titus hat eine recht gute Vorstellung gegeben. Ich war überrascht, dass er noch einen Tropfen Blut im Leib hatte, als Hermes ihn schließlich erledigte.«

»Kein Wunder, dass der Bursche wütend ist«, murmelte Macro so leise, dass die Worte nicht an Murenas Ohr drangen.

»Mir wurde gesagt, du hättest herausragende militärische Fähigkeiten, Macro. Ich glaube, du bist genau der richtige Mann, um ihn zurechtzuschleifen. Du wirst nach Paestum reisen, deinen Schützling ausbilden und ihn zum Kampf nach Rom begleiten. Du hast einen Monat Zeit.«

»Einen Monat?«, rief Macro. »Ihr beliebt zu scherzen!«

»Ganz im Gegenteil«, antwortete Murena. »Ich meine es todernst.«

»Aber … ein Monat! Das ist nicht annähernd genug Zeit, um sich auf eine Schlacht vorzubereiten.«

»Es ist keine Schlacht. Es ist nur ein Kampf in der Arena.«

»Nur ein Kampf?« Macro schüttelte müde den Kopf. »Ich habe eine Menge Erfahrung in der Ausbildung von Legionären. Selbst bei den Besten bedarf es Monate, um sie in eine gute Verfassung zu bringen, und bei den Schlechtesten braucht man drei-oder viermal so lang.«

»Bei Pavo ist es etwas anderes. Er ist außerordentlich talentiert mit dem Schwert.«

»Das habe ich schon öfter gehört«, sagte Macro.

»Nun, das ist keine reine Prahlerei. Der Gladiator, der Pavo als Erster anleitete, war zufällig Doctor an einer der kaiserlichen Schulen. Er behauptet, er habe nie zuvor einen Jungen mit so außergewöhnlichen Fähigkeiten gekannt. Und den Berichten nach haben auch die Männer von der Sechsten noch nie einen Tribun gesehen, der so gut mit dem Schwert umgehen kann.« Murena seufzte und richtete den Blick zur Decke. »Das Problem ist sein Temperament.«

»Was ist mit dem Kaiser? Stört es ihn nicht, wenn seine Haut vom Sohn eines Verräters gerettet wird?«

»In der augenblicklichen Lage können wir es uns nicht leisten, wählerisch zu sein«, entgegnete Murena säuerlich. »Interne Zänkereien müssen zur Seite gestellt werden, denn wir können es uns nicht erlauben, dass dieser Barbar uns länger Schwierigkeiten bereitet.« Murena inspizierte den Ärmel seiner Tunika. »Außerdem habe ich dem Kaiser versichert, dass er es sein wird, der sich im Glanze von Roms wiederhergestellter Ehre sonnen kann, und nicht Pavo.«

Und du natürlich, dachte Macro. Ausnahmsweise gelang es ihm, seine Meinung für sich zu behalten. Manchmal war Macros Zunge sein schlimmster Feind. Sein Mangel an Diplomatie war einer der Gründe, warum es so lange gedauert hatte, dass ihm eine Beförderung zum Centurio in Aussicht gestellt wurde. Er wollte sich diese Gelegenheit nicht durch die Finger gleiten lassen. Selbst wenn er deswegen für eine Schlange wie Murena arbeiten musste.

»Ihr könntet den Kampf um ein oder zwei Monate verschieben«, schlug er vor. »Gebt mir ein wenig mehr Zeit mit dem Burschen.«

»Das ist leider nicht möglich«, sagte Murena pikiert. »Der Kampf wurde bereits angekündigt, und alle Räder sind in Bewegung gesetzt. Wir können keinen Rückzieher machen, und wir können keinerlei Zweifel an der Autorität des Kaisers zulassen. Du musst begreifen, wie prekär die Lage ist.«

Macro verfluchte leise die Götter. Vor Kurzem hatte er sich noch darauf gefreut, sich ein paar Tage dem süßen Leben hinzugeben, ehe er an den Rhein zurückkehrte und seinen neuen Status als Held der Zweiten Legion genoss. Nun sollte er einen Monat lang in einem verschlafenen Nest einen bekümmerten Gladiator ausbilden, in einem Ludus, in dem er von Kriegsgefangenen, entlaufenen Sklaven und überschuldeten Nichtsnutzen umgeben wäre. Und an den Preis, den er zahlen musste, falls sein Schützling verlor und dem Kaiser weitere Schande bereitete, wagte er kaum zu denken.

»Ich habe einen Reiterboten mit Anweisungen für den Lanista im Ludus nach Paestum geschickt. Der Lanista wird dich erwarten. Der Kampf wird auf dem Forum Iulium stattfinden. Der Platz ist irgendwie anheimelnder als das Amphitheater, aber zweifellos die perfekte Umgebung: prächtig und geschichtsträchtig. Caesar hat ihn erbauen lassen, und Augustus veranstaltete dort Gladiatorenkämpfe. Jetzt wird der neue Kaiser dort seinen Anspruch geltend machen.«

Der Freigelassene rief die beiden Prätorianer herbei. »Du musst sofort aufbrechen«, sagte er, ohne Macro anzusehen. »Es wurde ein Pferd für dich gesattelt, und ich werde meine Schreiber veranlassen, eine kaiserliche Vollmacht auszustellen, damit du die nötige Autorität hast und in der Schule tun kannst, was auch immer vonnöten ist. Ich glaube, die Reise nach Paestum dauert fünf Tage. Fünf Tage hin und fünf Tage zurück, also bleiben dir zwanzig Tage für die Ausbildung deines Schützlings. Nutze die Zeit klug. Fragen?«

»Nur eine«, sagte Macro. »Was ist, wenn Pavo nicht kämpfen will? Ich meine, wenn er wegen dem, was seiner Familie zugestoßen ist, Groll gegen den Kaiser hegt, wird er wahrscheinlich nicht besonders erpicht darauf sein, ihm aus der Patsche zu helfen, oder? Besonders, da Ihr ihn bereits zum Tode verurteilt habt.«

Murena setzte ein grausames Lächeln auf und sagte: »Ich habe etwas, das ihm einen großen Ansporn bieten wird zu kämpfen …«






	



KAPITEL 3

Paestum


Der Doctor ließ seine kurze Lederpeitsche auf den glühend heißen Sand knallen und funkelte die neuen Rekruten an. »Rücken gerade!«, knurrte er. »Und Köpfe hoch, ihr nutzlosen Dreckskerle!«

Die Männer schlurften auf den Übungsplatz und stellten sich in einer lockeren Reihe vor Calamus auf. Der Doctor ließ seinen Blick über die Männer schweifen wie ein Metzger, der auf dem Markt Rinder begutachtet. Er würde alle Hände voll zu tun haben, um diesen Haufen in Form zu bringen, dachte er grimmig. Calamus wusste aus Erfahrung, wie hart die Ausbildung war und wie wenige am Ende des Auswahlverfahrens übrig bleiben würden. Er hatte früher selbst als Gladiator gekämpft, doch alles, was ihm davon geblieben war, waren ein auffälliges Humpeln und ein von Narben durchzogenes Gesicht.

»Ihr seid hier, weil ihr der Abschaum seid«, sagte der Doctor. »Gewöhnliche Verbrecher blicken auf euch herab. Huren weigern sich, mit euch ins Bett zu gehen. Selbst die verdammten Sklaven lachen euch aus. Rom scheißt jeden Tag auf eure Köpfe, und wenn es nach mir ginge, würdet ihr alle in den Minen landen. Aber heute ist euer Glückstag, ihr Weiber. Unser Herr ist ausnahmsweise in großzügiger Stimmung. Er gewährt euch die einmalige Gelegenheit, etwas aus euren armseligen kleinen Leben zu machen.«

Stille senkte sich über den Übungsplatz. Der Doctor suchte nach jemandem, an dem er ein Exempel statuieren konnte, und richtete seinen bohrenden Blick auf einen jungen Mann am Ende der Reihe. Er hatte einen hageren und kantigen Körper und wirkte kleiner, als er tatsächlich war. Seine Augen strahlten Missachtung für die Umgebung aus, und er trug ein aufwändig dekoriertes Pallium über seiner Tunika. Der Anblick des Umhangs reichte, um Calamus zur Weißglut zu treiben.

»Du!«, schnauzte Calamus, während er auf den jungen Mann zumarschierte. »Dein Umhang sieht teuer aus. Sehr hübsch.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wem hast du ihn gestohlen?«

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Niemandem«, sagte er. »Er gehört mir.«

Calamus stieß ihm den Ellbogen in den Solarplexus. Der Rekrut klappte stöhnend nach vorn, fiel auf die Knie, hustete und spuckte auf den Boden. Calamus blieb drohend vor ihm stehen. »Du redest mich mit ›Herr‹ an, du kleines Stück Scheiße!«, knurrte er. »Wie heißt du?«

»Marcus Valerius Pavo«, sagte der Rekrut, während er verzweifelt nach Luft schnappte. »Herr.«

»Sag mir, Pavo, glaubst du, ich bin von gestern?«

»Nein, Herr.«

Calamus packte eine Falte des Umhangs und hielt sie dem Rekruten vors Gesicht. »Und trotzdem meinst du, ich würde glauben, dass ein dreckiger Gossenjunge wie du sich so ein prächtiges Stück leisten kann?«

»Ich habe es nicht gestohlen.«

»Schwachsinn! Bezeichnest du mich als Lügner?«, sagte Calamus mit gesenkter Stimme.

»Es war ein Geschenk, Herr.«

»Ein Geschenk?« Calamus spuckte aus. »Abschaum wie du bekommt keine Geschenke.«

»Ich schwöre es, Herr. Mein Vater hat ihn mir gegeben.«

Calamus lachte und rieb sich vergnügt die Hände. »Ah, das ist gut! Du hast keinen Vater, Junge. Du bist ein Bastard wie alle Männer in diesem Ludus. Aber amüsiere mich ruhig weiter. Was glaubst du, wer dein Alter ist?«

»Titus Valerius Pavo, Herr. Der Legat der Fünften Legion. Oder zumindest war er das.«

Calamus war verblüfft. Er legte die Stirn in tiefe Falten und schien einen Augenblick lang unsicher zu sein, wie er fortfahren sollte. Während seiner zwanzigjährigen Erfahrung in diesem Geschäft hatte er noch nie von dem Sohn eines Legaten gehört, der eine Gladiatorenschule absolvierte.

»Einer der reichen Jungs, die sich freiwillig melden, was?«, schäumte er. »Euch kenne ich. Du hast dein Erbe verprasst, oder? Was hat dich verdorben, Junge? Nutten? Schnaps? Spielen? Wagenrennen? Zu faul, eine anständige Arbeit zu suchen? Wenn du gedacht hast, hier könntest du es gemütlich angehen lassen, dann steht dir eine Überraschung bevor.«

»Ich bin kein Freiwilliger«, sagte Pavo, während er sich mühsam erhob. »Ich bin gegen meinen Willen hier. Mein Vater wurde ermordet von …«

»Schnauze!«, brüllte der Doctor. »Ehrlich gesagt schert es mich einen Dreck, warum du hier bist. Was mich betrifft, bist du ein beschissener Rekrut, sonst nichts.«

Pavo hielt den Mund. Er war schon von Männern niedrigeren Standes geschlagen, bespuckt und angeschrien worden, seit eine Prätorianergarde in das Lager der Sechsten Legion eingedrungen war und ihn in Arrest genommen hatte. Der Doctor jagte ihm keine Angst ein. Nicht nach dem, was seiner Familie zugestoßen war.

Er sah zu, wie Calamus verärgert abdrehte und vor den Männern auf und ab schritt. Seine Stimme hallte durch die Portiken und Travertinsäulen, die das Übungsgelände umgaben. Pavo bemerkte, dass die Sehnen an seinen nackten Füßen vom jahrelangen Kämpfen auf sandigem Grund knotig und verformt waren.

»Dies ist nicht die Armee«, sagte Calamus. »Gladiatoren sind keine Legionäre.« Er warf Pavo einen scharfen Blick zu. »Wenn ihr die nächsten fünfundzwanzig Jahre Latrinen ausheben und für den Kaiser Muscheln sammeln wollt, seid ihr am falschen Ort.«

Einer der Rekruten zu Pavos rechter Seite lachte beklommen. Pavo beobachtete, wie sich Calamus’ Gesichtsausdruck verfinsterte und er sich zu ihm umwandte. Es war ein kleiner Mann mit kurz geschorenem dunklen Haar und einer bereits mindestens einmal gebrochenen Nase. Er trug eine Speckschicht über den Hüften und eine einfache, zerfledderte Tunika.

»Du! Name?«

»Manius Salvius Bucco, Herr«, antwortete der Mann nervös.

»Bucco? Ich kenne einen Bucco. Er ist ein Togalüpfer. Bist du ein Togalüpfer, Junge?«

»Nein, Herr.«

»Schwachsinn, natürlich bist du einer! Freiwilliger oder Sklave?«

»Freiwilliger, Herr.«

»Du willst Gladiator werden, oder, Bucco?«

»Ja, Herr.«

»Bring mich nicht zum Lachen. Du siehst nicht aus wie etwas, aus dem man einen Gladiator formen kann. Du siehst aus wie etwas, das ich mir von der Stiefelsohle kratzen würde. Sag mir, warum bringst du Schande über meinen Ludus? Hast du jemanden ermordet und bist auf der Flucht? Hast du die Alte deines Herrn gebumst, als er geschäftlich im Forum war? War es so?«

»Nein, Herr.« Bucco senkte beschämt den Kopf. Pavo wand sich innerlich. Obwohl ihm der arme Bucco leidtat, war er doch froh, dass Calamus jemand anderen gefunden hatte, den er schikanieren konnte. »Ich habe gespielt. Habe mich mit schlechten Menschen eingelassen, Herr. Ich habe mich gemeldet, um meine Schulden zu begleichen.«

»Ein Spieler! Was hast du gespielt?«

»Würfel vor allem, Herr.«

Calamus grinste. »Das hätte ich mir denken können! Du siehst aus wie ein Idiot. Nur Idioten spielen Würfel, Bucco. Wie viel hast du verloren?«

»Zehntausend Sesterzen.«

»Bei den Göttern, Mann!«, rief Calamus. »Und in was für einer Verfassung du bist! Du müsstest zwanzig Kämpfe gewinnen, um so viel zu verdienen, und ich habe noch nie gesehen, dass ein fettes Schwein wie du einen einzigen gewinnt. Oder der Sohn eines Legaten, wo wir gerade beim Thema sind.«

Pavo runzelte die Stirn. Er konnte die Einstellung des Doctores zum Militär nicht gutheißen. Sein Vater Titus war für seine Männer eine Art Held gewesen – einer der ihren –, im Gegensatz zu den Schwachköpfen und Aristokraten, die die meisten leitenden Positionen bei den Legionen bekleideten. Titus war auch wegen seiner Begeisterung für Wagenrennen beliebt gewesen, und man konnte ihn oft im Circus Maximus antreffen, wo er seine verehrten Grünen anfeuerte. Aber die Schwärmerei für die Rennen war nichts im Vergleich zu seiner Hingabe zu den Gladiatorenkämpfen. Pavo erinnerte sich voller Zärtlichkeit, wie sein Vater ihm erklärt hatte, dass Rom auf Blutzoll und Opferbereitschaft gegründet war und kein Mann es verdiente, eine Führungsposition innezuhaben, wenn er diese beiden Tugenden nicht schätzte. Er hatte Pavo oft mit der Geschichte des belagerten General Publius Decius Mus erfreut, der sich während der Samnitenkriege den Göttern der Unterwelt geopfert hatte, um den Sieg zu erringen.

Zwanzig Jahre Militärdienst, und Rom hatte es Titus gedankt, indem es ihn zum Tode verurteilt hatte. Pavos Kehle brannte vor Empörung, als er sich erinnerte, wie der Bauch seines Vaters mit der Schwertspitze aufgeschlitzt und die Eingeweide von seinem Mörder herausgezerrt worden waren, während die Menge kreischend nach Blut lechzte.

»Gladiatoren bauen keine Festungen oder gehen marschieren«, grölte Calamus, während er sich von Bucco wegdrehte und wieder an alle Rekruten wandte. »Täuscht euch nicht – wenn ihr mit dem Arsch im Sand sitzt und irgendein Dreckskerl euch die Klinge an die Kehle hält, eilen keine Kameraden zu eurer Rettung herbei. Der Gladiatorenkampf ist akribisches Handwerk. Er ist keine Kunst, wie manche Wichtigtuer behaupten. Kunst ist was für Weiber, oder, noch schlimmer, für Griechen. Ein Gladiator betritt die Arena allein und verlässt sie auch allein; die Frage ist nur, ob er auf eigenen Füßen geht oder hinausgeschleift wird. Gladiatoren haben sich dem Kampf Mann gegen Mann verschrieben. Bucco, warum hebst du deine beschissene Hand?«

»Wann bekommen wir Essen, Herr?«

Bei dieser Frage zuckte Pavo zusammen. Mit einem Male bemerkte er, wie hungrig er selbst war – es war ein langer Morgen gewesen. Sie waren bei Tagesanbruch zu einer gründlichen Untersuchung durch den Arzt, einen trübäugigen Griechen namens Achaeus, zum Ludus eskortiert worden. In der anschließenden nicht enden wollenden Wartezeit waren die Männer angespannt und unruhig gewesen, weil sie nicht wussten, was ihnen bevorstand.

»Ihr bekommt Essen, wenn ich es sage, Bucco. Ihr scheißt, wenn ich es sage. Ihr denkt nicht einmal, ohne dass ich euch die Erlaubnis erteile. Kapiert?«

»Ja, Herr!«

Calamus wandte den Kopf ruckartig zu einer Gruppe Männer unter dem nach Norden gerichteten Portikus. Pavo fielen ihre ausgeprägten Muskeln und vernarbten Oberkörper auf. Der Doctor beorderte einen von ihnen herbei. »Amadocus!«

Der Veteran drehte sich zu Calamus und stapfte grunzend auf ihn zu. Pavo betrachtete den Mann. Er hatte kalkweiße Haut, wallendes blondes Haar und einen dunkleren Bart, der an den Wangen abrasiert war. Seine Muskeln traten deutlich hervor. Adern zogen sich wie Seile über die Unterarme und den Hals. Er blieb neben Calamus stehen. Der Doctor zeigte auf seine Narben.

»Sag den Männern, wie viele Kämpfe du bestritten hast.«

»Dreizehn, Herr«, antwortete er mit starkem Akzent auf Latein. Pavo bemerkte, dass die tiefliegenden Augen des Veteranen feindselig und störrisch blickten.

»Und wie oft hast du verloren, Amadocus?«

»Nie, Herr.«

»Nie!« Der Doctor strahlte vor Stolz, als er seinen eisigen Blick wieder auf die Rekruten richtete. »Ihr armseligen Scheißkerle, seht in dieses mitgenommene Gesicht eines Mannes, der ordentlich Prügel bezogen hat. Amadocus ist schlicht und einfach ein Schläger. Aber dank meiner Unterweisung ist er noch am Leben, während sich viele seine Gegner auf eine hübsche lange Reise durch die Unterwelt begeben haben.«

Calamus nickte dem Veteranen zu. »Das war’s, Amadocus.«

»Ja, Herr«, antwortete der Thraker mit ausdruckslosem Gesicht.

Pavo sah zu, wie Amadocus zu den anderen Veteranen zurückmarschierte, während Calamus die neuen Rekruten finster anblickte. Der Doctor holte tief Luft und wandte den Kopf zu einem Balkon, der den Hof überblickte. »Nehmt Haltung an. Euer Lanista, Vibius Modius Gurges, wünscht, sich euch vorzustellen.«

Calamus trat zur Seite. Pavo reckte den Hals und sah einen Mann auf dem Balkon auftauchen. Er hatte ein schmales Gesicht mit dünnen Lippen und tief in den Höhlen liegenden Augen. Die Haut spannte sich straff über die Wangenknochen. Er legte seine Hände auf die Säulenbrüstung und blickte Pavo einen Augenblick lang neugierig an, ehe er sich an die Männer wandte.

»Calamus ist euer Mentor, euer Doctor. Er wird einige von euch zu Legenden der Arena machen, wenn die Götter es erlauben«, sagte Gurges, während er den Blick über die Rekruten schweifen ließ. »Aber ich bin euer Herr. Ihr gehört mir, mit Leib und Seele. Ihr alle habt den feierlichen Eid geleistet, euch mit Feuer bestrafen, in Ketten legen, schlagen und durch das Schwert töten zu lassen. Einige von euch werden dieses Versprechen einlösen, ehe das Jahr vorüber ist. Ein paar Glückliche werden ein wenig länger leben. Die meisten Römer betrachten euch als den Abschaum der Menschheit. Aber ich nicht.« Gurges hob den Kopf zum Himmel und verschränkte die Hände vor dem Gesicht. »Ich beneide euch.«

Gurges holte tief Luft. »Ich beneide euch, weil ihr die Gelegenheit habt, einen ruhmreichen Tod zu sterben. In Rom gibt es keine größere Ehre, wie einige von euch vielleicht wissen. Die Menge wird euch bejubeln. Frauen werden sich euch hingeben wollen. Und auch manche Männer. Kinder werden eure Legenden erzählen, lange nachdem euer Blut getrocknet ist.«

Gurges pausierte. Ein boshaftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als ein Sklave mit einem Silbertablett, auf dem ein einzelner Weinkelch stand, vortrat. Der Lanista griff danach und prostete den Rekruten zu. »Auf euren Erfolg«, sagte er. »Oder auch nicht.«

Er leerte den Kelch mit einem einzigen Schluck, dann nickte er Calamus zu. »Weitermachen.«

»Los geht’s!«, schnauzte Calamus die Gladiatoren an. »Die neuen Rekruten an den Palus. Bewegung!«

Schweren Herzens schritt Pavo auf die Holzpflöcke in der Mitte des Geländes zu. Die Pflöcke befanden sich gleich neben einer Sonnenuhr, mit der die Länge der einzelnen Übungseinheiten bemessen wurde. Eine Schinderei, wie sie ein einfacher Legionär über sich ergehen lassen muss, dachte Pavo. Sein privilegiertes Leben als Tribun in der Sechsten Legion erschien ihm plötzlich nur noch wie ein verblasster Traum.

»Du nicht, reicher Junge«, befahl der Doctor. Pavo blieb wie angewurzelt stehen und warf Calamus einen verwirrten Blick zu.

»Gibt es ein Problem?«

»Der Lanista will dich sprechen«, antwortete Calamus.






	



KAPITEL 4

Ein Haussklave führte Pavo einen breiten Gang entlang, dessen Gewölbedecke bunte Malereien zierten. Am Ende bog der Sklave nach links ab und blieb vor einer bronzebeschlagenen Tür in einem marmorgetäfelten Durchgang stehen. Ein kompliziertes Mosaik auf dem Boden stellte einen Gladiatorenkampf zwischen zwei leicht gepanzerten Kämpfern mit Peitsche dar.

Die Tür schwang auf, und Pavo hob den Blick vom Mosaik. Der Lanista stand im Eingang. Aus der Nähe wirkte er noch kleiner und dünner als auf dem Balkon, dachte Pavo, als wäre er geschrumpft. Er hatte sein arrogantes Gebaren abgelegt. Nun lag ein ernster, finsterer Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Komm rein«, sagte Gurges.

Pavo folgte dem Lanista in ein Büro mit kontrastierenden Marmorfliesen auf dem Boden und reich verzierten Wänden. Der Lanista ließ sich auf einem Stuhl hinter dem Eichenholzschreibtisch nieder und nickte seinem Sklaven zu.

»Geh Wein holen«, sagte Gurges. »Den Falerner, nicht die Pisse, die ich meinen Gästen vorsetze.«

Der Sklave schlurfte hinaus. Gurges lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Pavo stand mit hängenden Armen vor dem Schreibtisch.

»Ich bin der Lanista des ältesten und größten Ludus in Paestum«, sagte Gurges. »Nun, zumindest ist es das älteste, vielleicht nicht mehr das größte. Es ist verdammt schwer, sich heutzutage sein Brot auf anständige Weise zu verdienen.«

Pavo war vom losen Mundwerk des Lanista beunruhigt und entgegnete nichts. Als er Gurges’ glasige Augen bemerkte, kam ihm der Gedanke, dass der Lanista sich heute wohl schon einige Becher genehmigt hatte. Gurges verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schob die Unterlippe vor.

»Die Hohepriester mögen über meine Arbeit die Nase rümpfen, aber wenn es darum geht, den Pöbel zufriedenzustellen, brauchen sie Leute wie mich. Männer, die mit dem niedersten Abschaum leben und arbeiten, um einen Helden zu finden.«

Der Sklave kehrte mit einem frischen Kelch Wein zurück. Wie alles im Hause des Lanista wirkte auch das Geschirr teuer und geschmacklos. Gurges bewunderte den Kelch einen Moment, dann sagte er zu dem Sklaven: »Hol Calamus. Ich will wissen, was es Neues von den verletzten Gladiatoren gibt.«

»Ja, Herr«, antwortete der Sklave und zog sich schnell aus dem Arbeitszimmer zurück. Gurges trank einen Schluck Wein und knallte den Kelch unsanft auf den Schreibtisch. Ein paar Tropfen spritzten auf das Holz. Mit wütend geweiteten Augen fixierte er Pavo.

»Du kannst mit dem Schwert umgehen, habe ich gehört?«

Pavo zuckte die Achseln. »Zur Genüge.«

»Gut. Ich nehme an, du weißt von der Vereinbarung, die ich mit dem schleimigen Griechen geschlossen habe?«

»Pallas«, stieß Pavo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Die Schlange.«

»Du sollst innerhalb eines Jahres sterben, für zwanzigtausend Sesterzen des Kaisers. Ich werde mich an die Vereinbarung halten, weil ich zu meinem Wort stehe. Aber Pallas kann mir nicht vorschreiben, was ich in der Zwischenzeit mit dir tue. Ein Jahr lang gehörst du mir, mit Leib und Seele. Und in diesem Jahr wirst du kämpfen. Oft. Ich beabsichtige, dich bei jeder Gelegenheit in die Arena zu schicken. Und ich erwarte von dir, dass du gewinnst. Ich weiß, wie ihr feinen Burschen seid, ich hatte im Laufe der Jahre einige hier in meinem Ludus. Einer davon hat seinen Kopf auf dem Weg zum Kampf in die Speichen des Wagenrades gesteckt. Er ließ sich lieber sein verdammtes Genick brechen, als in der Arena anzutreten, und hat mich um meinen Gewinn geprellt, dieser egoistische Scheißkerl.«

Pavo atmete tief durch. »Es gibt nur einen Mann, gegen den ich antreten will. Der Mann, der meinen Vater getötet hat.«

Gurges strich sich nachdenklich über das Kinn. »Und wer soll das sein?«

»Hermes von Rhodos«, sagte Pavo eisig. »Der Kaiser hat meinem Vater befohlen, auf Leben und Tod gegen ihn in der Arena zu kämpfen. Hermes hat ihn ausgeweidet, ihm den Kopf abgeschnitten und ihn in der Arena zur Schau gestellt wie eine Trophäe. Er hat meinen Vater und den Namen meiner Familie vor Tausenden geschändet. Ich werde gegen ihn kämpfen, und ich werde Rache üben.«

Gurges legte seine Hände auf den Schreibtisch, presste die Fingerspitzen aneinander und betrachtete den Sohn des Legaten schweigend. »Hermes also?«, sagte er nach einer langen Pause. »Das wird nicht einfach zu arrangieren sein. Hermes ist offiziell im Ruhestand. Er tritt nur noch gegen hohe Entlohnung an. Wir reden hier von hunderttausend Sesterzen.«

»Das ist mir egal«, sagte Pavo. »Ich werde eine Möglichkeit finden.«

Gurges stocherte zwischen seinen Zähnen nach Essensresten herum. Er holte ein Stückchen heraus und zerrieb es zwischen Daumen und Zeigefinger. »Du bist ein ziemlich überheblicher Kerl, oder?«

»Nein«, sagte Pavo. »Mir wurde nur Unrecht getan.«

Ein Schauder durchfuhr Pavo, als er vor seinem inneren Auge Hermes ausgestreckt in der Arena liegen sah, während Blut aus seiner aufgeschlitzten Kehle floss. Er brannte vor Zorn. Sein Vater war in der Arena gedemütigt worden. Das Vermögen seiner Familie war von Claudius eingezogen und in die kaiserliche Schatztruhe gesteckt worden. Pavos kleiner Sohn Appius war verschwunden, und er befürchtete das Schlimmste. Das Kind konnte als Sklave verkauft oder in einer dunklen Gasse abgeschlachtet worden sein, sodass es mit seiner Mutter Sabina, die im Kindbett gestorben war, vielleicht bereits im Jenseits vereint war. Pavo war seines Ranges als Tribun beraubt und zu einem barbarischen Tod verurteilt worden. Er hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte, abgesehen von der Aussicht, Hermes zu töten.

»Vielleicht können wir eine Abmachung treffen«, sagte Gurges. Calamus kam und wartete geduldig an der Tür. »Wenn du für mich ein paar ordentliche Siege erringst, könnte ich dir helfen, einen Kampf gegen Hermes zu bekommen.«

Pavo entgegnete nichts.

»Denke darüber nach«, fuhr Gurges fort. »Und inzwischen halte die Augen offen. Einige der Gladiatoren im Ludus sind Kriegsgefangene. Einer oder zwei von ihnen könnten sogar von deinem Alten gefangen worden sein. Und was die anderen angeht, nun ja …« Er fuhr mit den Armen über den Schreibtisch, als wischte er imaginäres Gerümpel zur Seite. »Formulieren wir es einfach so: Sie mögen es nicht, wenn Bälger aus hohem Hause sich in ihrem Ludus breitmachen.«

Gurges nahm den Weinkelch, führte ihn an die Lippen und vergaß dabei, dass er ihn schon geleert hatte. Mit finsterer Miene erhob er sich abrupt von seinem Stuhl, als Pavo an Calamus vorbeihastete.

Der Doctor sah dem Rekruten nach, wie er sich über den Gang entfernte. Als er außer Hörweite war, wandte er sich dem Lanista zu. »Der wird uns Ärger machen«, brummte er. »Wir sollten ihn loswerden.«

»Da täuschst du dich«, antwortete Gurges und strich eine kleine Falte in seiner Tunika glatt. »Die Zeiten sind schwierig. Wir haben seit dem großen Proculus keinen echten Helden mehr gehabt, sieben verdammte Jahre lang.«

Calamus wollte etwas entgegnen, doch Gurges fing seinen Blick auf und kam ihm zuvor. »Bei seinem ungeschliffenen Talent und dem Namen der Familie werden die Leute in Scharen kommen. Wir könnten das Amphitheater zehnmal füllen.« Er sah Pavos kleiner werdenden Gestalt auf dem Gang nach. »Er könnte uns retten. Und die Götter wissen, dass wir einen neuen Helden brauchen. Sonst können wir unser Geschäft aufgeben. Und jetzt sag mir, wie es um die nutzlosen Dreckskerle im Hospital steht …«

Calamus stach nach dem Himmel, als wollte er den Wolken die Bäuche aufschlitzen.

»Das ist ein Schwert«, sagte der Doctor. »Seht es euch an. Bewundert die Klinge. Bedenkt, welcher Handwerkskunst es bedarf, um eine so erlesene Waffe herzustellen.« Er lächelte einen Moment, dann deutete er einen Hieb in Richtung der Rekruten an. »Und jetzt stellt euch vor, die Spitze würde euren Brustkorb durchdringen und das Fleisch zerschneiden.« Er drehte das Schwert in der Hand. »Eure Organe zerfetzen.«

Er hielt die Waffe am ausgestreckten Arm und zeigte mit der Spitze auf Pavo, der am Ende der Reihe stand. Pavo spürte, wie die anderen Rekruten ihn mit Blicken durchbohrten. Im Schatten unter dem Balkon sah er die Veteranen zwischen ihren Übungen gelegentlich wütend zu ihm herüberstarren. Die Kunde von seinem privilegierten Elternhaus hatte sich schnell verbreitet, begriff Pavo. Seit er im Ludus angekommen war, hatte er erfahren, dass die meisten Männer in der Gladiatorenschule Kriegsgefangene, Sklaven oder Verbrecher waren. Es gab einige wenige Freigelassene, Männer von niedrigem Status, die sich unter verzweifelten Umständen freiwillig gemeldet und die Beschmutzung ihres Ansehens in Kauf genommen hatten, um im Gegenzug die Möglichkeit zu bekommen, Ruhm und Geld zu erlangen. Doch alle Männer standen auf der sozialen Leiter weit unter ihm. Er wusste aus langer Erfahrung in der Sechsten, dass nichts so viel Feindseligkeit erregte wie ein Oberschichtakzent. Pavo war noch keinen ganzen Tag im Ludus, und schon verachteten ihn der Ausbilder und die meisten Rekruten. Das stellte vermutlich einen Rekord dar, dachte er übel gelaunt, während er tief durchatmete und vorgab, die Blicke nicht zu bemerken.

»Ein Gladiator bekommt nur dann ein richtiges Schwert, wenn er in der Arena kämpft, denn kein Römer, der noch bei Verstand ist, traut einem Gladiator mit einem Schwert im Ludus. Dafür könnt ihr euch bei dem undankbaren Schuft Spartacus bedanken.«

Der Doctor kniff die Augen zusammen, als das Schwert im Sonnenlicht glitzerte und ihn blendete.

»Viele von euch werden Spartacus kennen. Einige bewundern den Schweinehund vielleicht sogar.« Er spähte über seine Knollennase zu den Rekruten. »Untersteht euch. Spartacus hat als Gladiator gekämpft, drei anständige Mahlzeiten am Tag und ein warmes Bett bekommen, aber statt nach Ruhm in der Arena zu streben, hat er beschlossen, auf alles zu scheißen. Als er starb, wurden sechstausend seiner Unterstützer entlang der Straße nach Capua gekreuzigt – ihr seht also, wie gut das funktioniert hat. Hört auf mich, dann wird es euch vielleicht besser ergehen als dem alten Spartacus. Einer oder zwei von euch könnten lange genug leben, um neuerlich die Freiheit zu kosten.«

Calamus warf das Schwert in den Sand und zeigte auf das Dutzend Holzpfosten zu seiner Rechten. Sie waren im Abstand von zwei Schwertlängen in zwei Sechserreihen angeordnet, ein Pfosten für jeden neuen Rekruten, und ihre Höhe entsprach einem großen Römer.

»Bis ihr euch als der Bruderschaft würdig erwiesen habt, werdet ihr mit einem Holzschwert am Palus üben. Ihr werdet Tag und Nacht trainieren. Ihr werdet im Schlaf trainieren. Ihr werdet trainieren, bis euch die Arme abfallen. Von heute an besteht euer Leben nur noch aus dem Palus« – Calamus tätschelte die Oberseite des nächsten Pfostens wie den Kopf eines gelehrigen Schülers – »und dem Schwert. Bucco!«

»Ja, Herr?«

Der Doctor sah ihn herausfordernd an. »Extrarationen für die Männer, wenn du mir sagen kannst, was dieser Holzpfosten wirklich ist.«

Bucco wischte sich über die Stirn. Pavo sah, dass die anderen Rekruten ihn mit hungrigen Augen anstarrten, als könnten sie ihn durch schiere Willenskraft dazu bringen, die richtige Antwort zu geben, damit sie sich die leeren Bäuche vollschlagen konnten.

»Raus mit der Sprache, Fettsack«, knurrte Calamus. »Ich habe nicht den ganzen beschissenen Tag Zeit.«

»Ein Holzpfosten?«, riet Bucco, während er hektisch nach Luft schnappte.

Calamus schien kurz davor zu explodieren.

»Ein … Pfosten? Scheiße, Bucco, du bist noch dämlicher, als du aussiehst. Und glaube mir, aus meiner Sicht ist das keine geringe Leistung.«

Calamus trat erbost einen Schritt auf Bucco zu, und Pavo glaubte im ersten Moment, er würde ihn mit der Peitsche schlagen. Stattdessen packte er die Speckfalte in Buccos Nacken, zerrte ihn zum nächsten Palus und ließ seinem Ärger freien Lauf.

»Das ist kein Pfosten. Das ist ein Palus! Das ist dein Todfeind. Der Palus ist der Kaufmann, der dir deine Geliebte ausgespannt hat, und der Vater, der dich jede Nacht bis zur Bewusstlosigkeit getreten hat, wenn er besoffen nach Hause kam. Du wirst den Palus mit jeder Faser deines Körpers hassen lernen. Ihn verachten. Du wirst deine Wut daran auslassen, und der Palus wird dich belohnen, indem er einen respektablen Schwertkämpfer aus dir macht.«

Calamus ließ Bucco los, stieß ihn zurück in die Reihe der Rekruten und wandte sich an die ganze Gruppe.

»Ihr bekommt alle euren eigenen Palus zugewiesen. Jeder Mann wird ein Gesicht auf den seinen malen. Nicht das Gesicht der Geliebten – oder, was Bucco betrifft, des Geliebten –, sondern eines, das ihr wahrhaft hasst. Ihr werdet jeden Tag euer Schwert in dieses Gesicht stechen, bis eure Wut vollständig umgeleitet wurde. Bucco!«

»Ja, Herr?«

»Zeig uns, ob du irgendetwas gelernt hast, in deinem armseligen kleinen Leben.«

Zögerlich ging der Rekrut auf den nächsten Palus zu, neben dem ein Übungsschwert auf dem Boden lag. Die Stille wurde nur durch das hölzerne Klackern vom anderen Ende des Hofes unterbrochen, wo die Veteranen sich im Zweikampf erprobten. Bucco kam Pavo nicht gerade wie der geborene Gladiator vor. Aber er hatte Masse, und einige der besseren Gladiatoren, die er in der Arena gesehen hatte, trugen eine ganze Menge Speck mit sich herum. Fleisch, das die lebenswichtigen Organe schützte. Einer oder zwei von ihnen waren sogar fett. Vielleicht wird Bucco mich überraschen, dachte Pavo.

»Los«, schnauzte Calamus mit kaum verhohlener Verachtung. »Steh nicht einfach da und glotz das Schwert an wie die Muschi einer feinen Dame. Heb es auf.«

Langsam nahm Bucco das Schwert. Seine Schulter hing unter dem Gewicht herab. Er hob es mit beiden Händen hoch, blies die Backen auf und schwang es in weitem Bogen von der Seite gegen den Palus, statt mit einer kurzen scharfen Bewegung von oben zuzustoßen. Die Spitze des Schwertes traf den Pfosten mit einem leisen Klacken etwa einen Meter über dem Boden. Es war eine beinahe verschämte Attacke. Pavo verzog das Gesicht, während der Doctor Bucco voller Abscheu ansah.

»Bei den Göttern der Unterwelt«, empörte sich Calamus. »Du versuchst, einen Mann zu töten, nicht, ihm an die Wäsche zu gehen.« Er riss Bucco das Schwert aus den Händen. »Vielleicht solltest du dich morgen auch wie ein Grieche anziehen, wenn du schon so kämpfst.«

Pavo sah zu, wie Bucco zurück in die Reihe trat. Er wirkte niedergeschlagen. Calamus ließ den Blick über die restlichen Rekruten schweifen. »Wer will versuchen, ob er es besser kann als dieser Togalüpfer?«

Niemand meldete sich. Der Doctor richtete seine kalten grauen Augen auf Pavo. »Reicher Schnösel! Beweg deinen Arsch hierher.«

Eine angespannte Stimmung erfasste die Rekruten, als Pavo vortrat und die Finger der rechten Hand um den Schwertgriff legte. Das Übungsschwert war überraschend schwer. Viel schwerer als eine echte Klinge, dachte er. Er richtete sich zum Palus aus, die Füße schulterbreit auseinander. Er atmete tief durch und spürte ein Ziehen in den Armmuskeln, als er das Schwert hob. Zugleich spürte er den Zorn in seinem Herzen brennen, den Zorn über all die Demütigungen, die seine Familie hatte erleiden müssen, seit Claudius den Thron bestiegen hatte. Er packte das Schwert so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Der Palus verschwand vor seinen Augen. Stattdessen sah Pavo Hermes vor sich stehen. Eine blinde Wut kochte in ihm hoch, als er die rechte Schulter fallen ließ, sich in der Hüfte drehte und das Schwert mit solcher Gewalt in den Palus rammte, dass sowohl Waffe als auch Pfosten erzitterten. Blitzschnell zog er den Arm zurück, winkelte das Handgelenk an, sodass der Daumen lotrecht zum Boden stand, und stieß nach einem Punkt am oberen Ende des Palus, wo sich der imaginäre Hals befand. Der Pfosten erbebte, und das Holz splitterte. Mit einer dritten Attacke stach Pavo das Schwert in Höhe der Leistengegend in den Palus. Calamus bedeutete ihm aufzuhören. Der Sohn des Legaten trat mit brennenden Muskeln einen Schritt zurück und betrachtete kalt die drei münzengroßen Kerben im Pfosten.

Stille legte sich wie der Schatten einer Wolke über das Übungsgelände. Mit pulsierenden Adern entfernte sich Pavo einige Schritte vom Palus und ließ das Schwert klappernd zu Boden fallen.

»Also, das war zumindest kein völliger Scheißdreck«, sagte der Doctor mit gespitzten Lippen. Er achtete darauf, Pavo nicht anzusehen. »Gut, für heute habe ich genug gesehen. Man kann wohl getrost prophezeien, dass mir keiner von euch Albträume bereiten wird, was meinen Rekord in der Arena angeht. Zurück zu den Baracken. Wir machen morgen bei Tagesanbruch weiter. Wer zu spät zum Appell antritt, wird ausgepeitscht und kriegt nur die halbe Tagesration. Wegtreten!«






	



KAPITEL 5

Das wurde aber auch verdammt noch mal Zeit!«, sagte Bucco zu Pavo, während ein halbes Dutzend leicht gepanzerter Wachen die neuen Rekruten durch den nach Osten gerichteten Portikus und einen düsteren Gang geleiteten. Aus einem Raum links vor ihnen hörte Pavo das Brutzeln von Fleisch auf dem Grill. Bucco tätschelte voller Vorfreude seinen Bauch und strahlte Pavo an. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich stehe kurz vor dem Verhungern.«

Bucco leckte sich die Lippen, als sie sich dem Eingang des Küchenhauses näherten. Pavo spähte hinein und sah sehnsüchtig zu, wie mehrere Sklaven sich mit einer Schweinehälfte abmühten, die über einem Feuer hing. Er ergötzte seine Augen an Schalen voll süßer Feigen, gegrillten und mit Käse überbackenen Pilzen und verschiedenen eingelegten Früchten, bei denen einem das Wasser im Mund zusammenlief. Das alles war zusammen mit vor Honig triefenden Kuchen und einem großen Haufen frisch gepflückter Trauben hübsch auf Silbertabletts angerichtet. Pavo hörte, wie sein leerer Magen knurrte.

»Hauen wir rein«, sagte Bucco.

»Halt.« Eine Wache packte Bucco bei der Schulter. »Wo willst du hin?«

»Zum Essen.« Bucco zeigte zum Küchenhaus. »Was glaubst du denn?«

Die Wache kicherte.

Ehe die Männer protestieren konnten, stieß die Wache sie am Küchenhaus vorbei und weiter den Gang entlang. Sie kamen an einer schwer bewachten Waffenkammer vorbei, die mit einem schmiedeeisernen Tor verschlossen war. Rüstungen und Schwerter glitzerten auf den Regalen an der Wand. Die Wachen hielten die Rekruten an, als sie am Ende des Ganges einen dunklen, feuchten Raum unter der Treppe, die zu den Zellen im ersten Stock des Ludus führte, erreichten.

»Hier isst das Gesindel«, sagte die grinsende Wache mit einer Geste zum erbärmlichen Speisesaal.

Der Gestank von Dung stieg Pavo in die Nase, und er begriff, dass der Raum gleich neben den Ställen lag. Der Boden war mit feuchtem, halb verrottetem Stroh bestreut, das aussah, als wäre es zuvor in den Ställen verwendet worden. Pavo sah Kakerlaken über den Boden huschen. Schmeißfliegen summten durch die Luft. Die übrigen Rekruten eilten zum anderen Ende des Raumes, wo ein Koch mit verfaulten Zähnen kleine Rationen Haferschleim in Tonschüsseln schüttete.

Beim Anblick dieses Schmutzes sank Pavos Mut. Es gab zwei auf Böcken stehende Tische mit Bänken, die jedoch bereits von den Veteranen besetzt waren. Die Rekruten mussten sich damit begnügen, auf dem Boden zu hocken. Viele von ihnen schienen solche Verhältnisse gewohnt zu sein; sie ignorierten die Insekten, die über ihre Beine krochen, und den ranzigen Geruch. Pavo nahm an, dass diese Männer als Sklaven unter solch entsetzlichen Lebensbedingungen aufgewachsen waren. Beim Morgenappell war er überrascht gewesen, dass Bucco der einzige Freiwillige war. Von den anderen zweiundzwanzig Männern waren achtzehn entlaufene Sklaven und vier des Mordes Angeklagte. Gesetze, die von Augustus erlassen und von den folgenden Kaisern ausgeweitet worden waren, hatten die Anzahl der freiwilligen Gladiatoren beschränkt. Dadurch, dass die meisten Männer um Pavo aus viel niedrigeren Gesellschaftsschichten stammten, wurde sein Gefühl der Einsamkeit erheblich gesteigert.

Eine kurze nostalgische Anwandlung überwältigte ihn, als er sich an die Festmahle erinnerte, die im Kaiserpalast für seinen Vater ausgerichtet worden waren. Titus war von Kaiser Tiberius – Caligulas Vorgänger und mit Haut und Haar ein Mann des Militärs – hoch geschätzt worden. Titus und Tiberius hatten oft bei ein paar Krügen Honigwein bis tief in die Nacht Erinnerungen an glorreiche Schlachten wiederaufleben lassen, während Pavo mit den anderen Kindern in den Gärten des Palastes Gladiator spielte.

»Hier.« Bucco riss Pavo aus seinem Tagtraum und reichte ihm eine kleine Ration Haferbrei. »Hau rein, bevor alles weg ist.«

Pavo blickte niedergeschlagen in seine Schüssel. Eine Made zappelte im Brei. »Ich habe keinen Hunger.« Er gab die Schüssel Bucco zurück, der sie mit einem Achselzucken annahm.

»Von mir aus. Umso mehr für den alten Bucco.«

»Was glauben die, wie wir so leben sollen?«, sagte Pavo leise.

»Ach, so schlimm ist es auch nicht«, antwortete Bucco, während er gierig den Brei hinunterschlang. »Drei anständige Mahlzeiten am Tag, ein Bett zum Schlafen und die Möglichkeit, ein paar Sesterzen zu verdienen. Es gibt eine Menge Leute in Rom, die alles dafür geben würden.«

Pavo hob die Hände. »Du hast recht«, verkündete er trocken. »Was denke ich mir bloß? Ich sollte dankbar sein, dass man mich in einen Ludus wirft, mich zwingt, jeden Tag bis zum Umfallen zu schuften, mich von Müll zu ernähren und mit einem Haufen Verbrecher und dem Abschaum der Gesellschaft zu leben.«

Bucco wirkte gekränkt. Pavo schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Anwesende natürlich ausgeschlossen«, sagte er.

»Tja, du solltest dich lieber daran gewöhnen.« Bucco leckte seine Schüssel aus und unterdrückte einen Rülpser. »Gurges hat den Ruf, ein gemeiner Dreckskerl zu sein. Wenn du aus der Reihe tanzt, wirst du in der Arena gekreuzigt, anstatt dort zu kämpfen.«

Pavo schwieg, als er über sein Gespräch mit dem Lanista nachsann. Gurges hatte angedeutet, dass er die Möglichkeit hätte, Hermes in die Arena zu locken. Aber nur, wenn Pavo gegen geringere Gegner siegte. Während er ein stilles Gebet an die Götter schickte, dass er lang genug überlebte, um gegen Hermes antreten zu können, kam ihm ein düsterer Gedanke. Seine größte Angst war nicht, in der Arena zu sterben. Sie bestand darin zu sterben, ehe er die Gelegenheit bekam, Rache zu üben.

»Jedenfalls«, sagte Bucco, »kannst du wenigstens mit dem Schwert umgehen. Du hast gehört, was der Doctor gesagt hat. Ich war völlig unfähig da draußen. Ich bin als Gladiator so gut geeignet wie ein Leprakranker.«

»Warum bist du dann in den Ludus gekommen? Du musst doch andere Möglichkeiten gehabt haben, deine Schulden zu bezahlen.«

Bucco stieß ein missbilligendes Knurren aus. »Sei dir da nicht so sicher. Zehntausend Sesterzen mögen nicht viel sein für jemanden wie dich, der zur Oberschicht gehört, aber für einen Mann wie mich ist es eine ganze Menge Geld. Ein Soldat würde fast zwölf Jahre brauchen, um diese Summe abzubezahlen. Und ich bin kein Soldat. Ich kann nicht gut mit Zahlen umgehen, und ich habe keine Lust, für den Rest meines Lebens Pisse zu sammeln«, sagte er in Anspielung auf die Wäscher, die in den Straßen aufgestellte Urinamphoren abholten, um mit Hilfe ihres Inhaltes Togen zu reinigen. »Außerdem habe ich eine Frau und zwei Jungen in Ostia, ich muss also drei Mäuler stopfen. Insgesamt gesehen habe ich nicht viele Möglichkeiten, oder?«

»Tut mir leid. Ich wollte nicht über dich urteilen.«

Bucco seufzte. »Vergiss es. Es ist nicht deine Schuld, dass ich hier bin.«

»Deine Söhne – wie alt sind sie?«

»Papirius ist sieben, Salonius ist vier.« Bucco blickte wehmütig in seine leere Schüssel. »Sie sind gute Jungen. Der Kleine will Soldat werden, wenn er groß ist. Er sagt, er will ganz allein Britannien erobern.«

»Ich habe auch einen Sohn«, sagte Pavo. »Oder hatte einen«, fügte er schnell hinzu, ehe Bucco nach Appius fragen und Salz in Pavos Wunde streuen konnte. »Es muss schwer für sie sein, dass ihr Vater in einer Gladiatorenschule ist.«

»Ich glaube nicht, dass ich besonders lange hierbleiben werde«, antwortete Bucco leichthin.

»Ach?« Pavo zog die Augenbrauen hoch. »Ich erkläre es dir nur ungern, Bucco, aber es wird eine Weile dauern, bis du genug Geld zusammen hast, um deine Schulden vollständig abzuzahlen. Selbst mit deiner Anmusterungsprämie fehlen dir noch sechstausend Sesterzen.«

Bucco senkte die Stimme und tippte sich verschwörerisch an die Nase. »Unter uns, ich habe einen Plan, wie ich die Schulden schneller bezahlen kann.«

Pavo runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

Der Freiwillige beugte sich mit einem schmutzigen Grinsen auf den schlaffen Wangen zu Pavo. »Ich habe einen Freund da draußen«, sagte er. »Er wird auf die Kämpfe wetten. Viel Geld. Und wenn ich hier im Ludus bin, kann ich ihm Wissen über die Form und Fähigkeiten der Gladiatoren mitteilen, das sonst niemand hat. Verletzungen, körperliche Verfassung, so etwas. Glaub mir, Pavo, damit mache ich ein Riesengeschäft. Mit ein bisschen Glück kann ich mich freikaufen, ehe das Jahr vorüber ist.«

»Und was ist, wenn sie dich erwischen?«, fragte Pavo.

»Das wird nicht passieren. Komm schon, schau mich nicht so an! Kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass ich den Ludus unversehrt überstehe? Sieh dir doch nur mal an, was für Hünen es unter den Veteranen gibt. Das sind verdammte Bestien! Was soll ich gegen einen aus diesem Haufen ausrichten? Auf diese Weise kann ich genug Geld verdienen, um meine Schulden zu begleichen und den Vertrag mit dem alten Gurges aufzulösen. Das ist allemal besser, als in einer gottverfluchten Arena zu verbluten.«

Pavo wollte gerade etwas antworten, als der Doctor den Rekruten lautstark befahl, in ihre Zellen zu gehen. Bucco erhob sich widerwillig. Die anderen verließen in einer Reihe den Speisesaal. Pavo blieb noch auf dem Boden sitzen. Er brauchte einen Augenblick der Ruhe, um sich feierlich zu schwören, dass er seine Mission bis zum bitteren Ende ausführen würde. Nichts könnte ihn aufhalten. Als er die Augen öffnete und aufstand, war er plötzlich allein. Er wandte sich zum Gang und sah, dass ihm dort jemand den Weg versperrte.

»Wo willst du hin?«, flüsterte Amadocus.

Pavo erstarrte, als das Licht einer nahen Lampe die Züge des Veteranen beleuchtete. Aus der Nähe sah er, dass er die knollige Nase und die Blumenkohlohren eines Mannes hatte, der keiner Rauferei aus dem Wege ging. Er blickte mit glitzernden Augen auf Pavo herab. Der Rekrut nahm am Rande seines Bewusstseins drei weitere Veteranen hinter Amadocus wahr. Der Thraker wich nicht von der Stelle, während die anderen Männer Pavo langsam und mit schnaufendem Atem einkreisten.

»Lass mich durch«, sagte Pavo.

Amadocus rührte sich nicht. Pavo hörte die drei anderen Männer hinter ihm atmen. »Sohn eines Legaten, sagen sie. Militärtribun. Pah!« Amadocus warf ihm einen stechenden Blick zu. »Ich hasse die beschissenen Römer. Und wenn ich etwas noch mehr hasse, dann sind es römische Soldaten.«

Pavo sah sich um. Der Speisesaal war leer. Die anderen Gladiatoren und die Bediensteten waren hinausgegangen. Es gab niemanden, der ihm helfen könnte.

»Ich habe dich heute am Palus gesehen, Römer. Und ich sage dir, es gibt nur eine Sache, die noch schlimmer ist als ein römischer Soldat. Kannst du dir vorstellen, was das ist?«

»Nein.« Pavo zuckte die Achseln. Er sah, dass Amadocus die rechte Hand zur Faust geballt hatte. Der Veteran trat einen Schritt zurück und grinste die anderen drei Männer an.

»Er weiß es nicht, Männer«, sagte Amadocus, während sich seine Kumpane hinter die breiten Schultern des Veteranen zurückzogen. Sie lachten gemein und sahen Pavo finster an. Der Rekrut reckte den Hals, um hinter Amadocus nach den Wachen Ausschau zu halten. Sie waren verschwunden, und Pavo überkam die schreckliche Ahnung, dass sie absichtlich ihren Posten verlassen hatten.

»Ein römischer Soldat, der sich aufplustert«, fuhr Amadocus fort, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Nur weil du gegen ein Stück Holz schlagen kannst, brauchst du dir noch nicht einzubilden, dass du ein Gladiator wärst. Das musst du dir mit Blut verdienen.« Der Veteran hob sein linkes Handgelenk, um ihm das rötliche »G« zu zeigen, das Zeichen des Hauses Gurges, das in sein Fleisch gebrannt worden war. Pavo hatte bemerkt, dass alle Veteranen unter den Gladiatoren dieses Brandzeichen trugen. Er hatte mitgehört, wie ein anderer Rekrut erklärt hatte, dieses Brandzeichen zu erhalten sei eine Ehre, die den Gladiatorenschülern erst zuteilwerde, wenn sie in der Arena triumphierten und zu Veteranen wurden.

Pavo entgegnete nichts. Amadocus kicherte und legte die Hand ans Ohr, als würde er lauschen.

»Was ist los, Römer? Hast du nichts zu sagen?«

Pavo schwieg noch immer.

»Das habe ich mir gedacht«, spottete Amadocus, während er sich Pavo näherte. Der Rekrut konnte seinen fauligen Atem riechen. »Ein beschissener Feigling. Genau wie dein Vater.«

Pavos Wut ließ sich nicht länger zügeln. Er spuckte Amadocus ins Gesicht. Das dickflüssige Kügelchen traf ihn an der Stirn und floss zwischen den Augen auf die Nase herab. Einen Augenblick lang war der Veteran fassungslos. Er trat einen Schritt zurück, und seine Muskeln zuckten, während er den Speichel abwischte und auf seiner Handfläche betrachtete. Seine Augen waren aufgerissen, und er hatte die Stirn in Falten gelegt, als könnte er nicht recht glauben, was gerade geschehen war.

Dann schlug er Pavo in den Bauch. Der Rekrut klappte nach vorn, doch Amadocus packte seine Tunika im Nacken und rammte ihm das Knie ins Gesicht, genau aufs Nasenbein. Schmerz schoss durch Pavos Schädel, und er verlor das Gleichgewicht. Er fiel zu Boden, wo er sich unter einem Hagel von Fußtritten gegen Brust und Unterleib zusammenkrümmte. Er drehte sich auf den Bauch und rollte sich zu einer engen Kugel ein, um sich vor den auf ihn einprasselnden Hieben zu schützen. Jedes Mal, wenn er versuchte, auf die Beine zu kommen, traf ihn ein Tritt ins Kreuz wie ein Hammerschlag. Sein Gesicht war von dem fauligen Heu verschmiert, das auf dem Boden verstreut war. Der Gestank von Schweiß und Pisse brannte in seiner Nase.

»Du wagst es, mich anzuspucken!«, hörte er Amadocus über das Pochen zwischen seinen Schläfen brüllen. »Ich bringe dir Manieren bei, du kleiner Wichser!«

Pavo versuchte, von Amadocus und den anderen Veteranen davonzukriechen. Seine Hände waren voller Dreck, und er spürte den salzigen Geschmack von Blut im Mund. Er schleppte sich zum anderen Ende des Speisesaales, wo die Tische und die Kochtöpfe mit dem Haferbrei standen. Dann trat ein Stiefel auf seine Hand, und ein widerliches Geräusch ertönte, als die Finger brachen. Pavo zuckte vor Schmerz zusammen. Der Stiefel drehte sich auf seiner Hand, als wollte er Weintrauben zerstampfen. Plötzlich gab er die Hand frei, und Pavo spürte, wie er vom Boden gehoben und nach vorn geworfen wurde. Mit lautem Getöse landete er kopfüber in einem Haufen Pfannen, Töpfe und Tonschüsseln. Sein Kopf schlug hart auf. Durch das Klingeln in den Ohren hörte er, wie Amadocus auf ihn zustapfte. Schnell schnappte er sich einen Bronzetopf, aus dem der Haferbrei geflossen war, rollte sich auf die rechte Seite und schwang ihn nach Amadocus, als dieser sich gerade bückte, um ihn zu packen. Der Topf schlug mit einem hohlen Scheppern gegen die Seite seines Schädels, und Amadocus stieß ein Grunzen aus. Er taumelte verwirrt und betäubt zurück. Dann schüttelte er den Kopf, um wieder klar zu werden, und wandte sich seinen erschrockenen Kumpanen zu.

»Schnappt ihn euch, verdammte Scheiße!«

Die drei Männer rückten auf ihn zu. Der mittlere stürmte los, ein paar Schritte vor den anderen. Er hatte einen dichten Bart und untersetzten Körperbau. Pavo duckte sich, als der Mann einen Schwinger schlug, die Faust flog über seinen Kopf hinweg, und er sprang nach vorn und rammte dem Angreifer den Kopf gegen die Brust. Der Veteran stöhnte, als ihn die Wucht des Stoßes nach hinten warf. Seine Kameraden wichen ihm aus. Er stolperte über eine Bank und ging inmitten einer Kakofonie von zerbrechenden Bechern und Schüsseln zu Boden. Der Mann zur Rechten, ein hagerer Kerl mit kantigen Schultern und einer Lücke zwischen den Schneidezähnen, wirbelte herum, packte Pavo von hinten, schlang einen knochigen Arm um seinen Hals und umklammerte mit der anderen Hand seine Stirn, während der dritte, ein Bär von einem Mann, der die anderen um einen Kopf überragte, zu einem Schlag nach Pavos Magen ausholte.

Pavo war schneller. Er zog das Bein an und schoss einen Tritt zur Brust des größeren Mannes ab. Der Mann schrie auf, als ihn die Sohle des Rekruten mitten im Leib traf. Er wurde herumgeworfen, und sein Gesicht lief dunkelrot an. Pavo riss die Schultern nach vorn, um den kleineren Mann abzuschütteln, der ihn im Würgegriff hielt, aber sein Griff war trotz des knochigen Körperbaus erstaunlich fest. Pavo lief ein paar Schritte rückwärts und holte Schwung, um seinen Angreifer gegen die Wand zu rammen. Er hörte, wie der Mann aufschlug und zischend die Luft aus seiner Lunge gepresst wurde. Aber noch immer weigerte er sich loszulassen. Pavo spürte, wie ihm die Sinne schwanden, weil der Arm die Luftröhre zudrückte. Vor ihm hatte sich der bärenhafte Veteran von dem brutalen Tritt erholt und schwankte auf ihn zu.

»Das wird dir noch verdammt leidtun«, verkündete er grimmig.

Pavo nahm eine Bewegung hinter dem Mann wahr.

»Das reicht!«

Amadocus und seine Männer wirbelten herum und sahen Gurges im Gang stehen, flankiert von dem aufgebrachten Calamus und einem dritten Mann, den Pavo nicht kannte. Der Fremde war stämmig, ein wenig kleiner als der Doctor und trug eine schlichte Tunika, Ledersandalen und einen roten Umhang. Die Kleidung eines Soldaten, der dienstfrei hat, dachte Pavo, während er sich das Blut vom Mund wischte und den Lanista argwöhnisch ansah.

»Was geht hier vor?«, verlangte Calamus mit gefletschten Zähnen zu wissen. Er richtete seine tiefliegenden Augen auf Amadocus. »Du! Was machst du um diese Zeit außerhalb deiner Zelle? Sprich!«

Amadocus senkte respektvoll den Blick. »Herr. Es tut mir leid.« Er wandte den Kopf zu Pavo. »Dieser Rekrut hat Ärger gemacht.«

»Ist das wahr, Pavo?« Der Doctor drehte sich zu ihm.

»Nein!«, protestierte der Rekrut. »Ich habe nicht …«

»Vergiss es«, unterbrach Gurges ihn. Er vollführte eine Geste zu Amadocus und den anderen drei Veteranen und warf ihnen einen vernichtenden Blick zu. »Calamus. Bring die Männer in ihre Zellen. Ich befasse mich später mit ihnen. Pavo und ich haben eine dringende Angelegenheit zu besprechen.«

»Ja, Herr«, antwortete der Doctor. Er ließ die Veteranen nacheinander aus der Tür marschieren. Amadocus ging als Letzter. Er warf dem Rekruten einen wütenden Blick zu und stürmte aus dem Speisesaal. Pavo lief es kalt den Rücken hinunter, als er daran dachte, dass er sich Amadocus und seine Kumpane zu Feinden gemacht hatte. Er fragte sich, ob dieser Tag noch schlimmer werden konnte.

Der Mann mit der militärisch anmutenden Kleidung trat aus dem Schatten hervor. Pavo musterte ihn. Er zeigte des verwitterte Aussehen eines kampferprobten Veteranen und die dazu passenden Narben, doch seine Augen verrieten Pavo, dass er nicht viel älter als dreißig Jahre sein konnte. Als Militärtribun war Pavo in der Sechsten Dutzenden solcher Männer begegnet – Berufssoldaten. Männer, die sich mit achtzehn für den Rest ihres Lebens bei der Armee verpflichtet oder sogar bei der Einschreibung gelogen hatten, um schon jünger angenommen zu werden. Männer, deren Geschäft es war, in entlegenen Ecken des Imperiums Blut zu vergießen. Eine Sache, von der Pavo auch einmal überzeugt gewesen war. Bis Rom die Zähne in seinen Nacken geschlagen hatte.

»Offenbar ist dein Aufenthalt hier kürzer, als ich gehofft hatte.« Gurges wählte seine Worte mit Bedacht und schielte dabei aus den Augenwinkeln zu dem stämmigen Mann. Pavo hatte den Eindruck, eine Spur von Verbitterung in seiner Stimme zu hören.

»Was hat das zu bedeuten?«, sagte Pavo mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war. In der Ferne hörte er das Gebrüll von Amadocus und den anderen Veteranen, die grob in ihre Zellen getrieben wurden.

Gurges verzog den Mund. Er zögerte und zeigte auf die Schriftrolle, die er in der Hand hielt. »Dieser Mann ist ein Soldat, Pavo. Er kommt in kaiserlichem Auftrag aus Rom. Du sollst gegen den Barbaren Britomaris kämpfen. Auf Leben und Tod.«

Pavo sah den Soldaten mit versteinertem Gesicht an. Er kannte den Namen Britomaris. Bei den Übungseinheiten am Morgen hatten die Rekruten darüber gesprochen, dass er Capito besiegt hatte. Im Ludus kursierten Gerüchte, Britomaris esse Babys zum Frühstück, sei in der Unterwelt geboren, und seine Männlichkeit könne eine vestalische Jungfrau entzweireißen.

»Ich habe gehört, der Kampf findet auf dem Forum Iulium in Rom statt. Ein beeindruckender Austragungsort«, sagte Gurges und riss Pavo aus seiner Benommenheit. Der Lanista runzelte die Stirn. »Wie schade, dass wir nicht die Gelegenheit haben, dich hier in Paestum kämpfen zu sehen. Sowohl für dich, als auch für mich.«

Der Soldat grunzte. »Mit Verlaub«, sagte er. Gurges nickte matt, und der Soldat wandte sich zu Pavo. »Mein Name ist Lucius Cornelius Macro. Ich bin Optio in der Zweiten Legion. Ich bin gekommen, um dich auf den Kampf vorzubereiten.«

»Wer hat dich geschickt?«

Macro schürzte die Lippen. »Der Befehl war von Marcus Antonius Pallas unterzeichnet.«

Pavo lachte. »Das ist genauso gut wie vom Kaiser selbst.«

»So ungefähr, Junge.« Er kniff die Augen zusammen. »Ist dir der Name vertraut?«

»Das kann man wohl sagen«, antwortete der junge Rekrut, dessen Stimmung sich schlagartig besserte. »Pallas ist der Mann, der den Kaiser überzeugt hat, meinen Vater zum Tode in der Arena zu verurteilen. Ich habe gehört, Claudius war bereit, ihn zu verschonen, bis dieser griechische Arschkriecher ihn beeinflusst hat. Außerdem hat Pallas diesen Berater an seiner Seite, der ganz nach seiner Pfeife tanzt.«

»Murena«, murmelte Macro.

»Das ist er.« Pavo nickte. »Die beiden sind wie Pech und Schwefel.«

»Wem sagst du das.« Macro hielt sich zurück, da er sich der Gefahr bewusst war, den Kaiserhof in Gegenwart des Lanista zu kritisieren. Gurges kam ihm nicht vertrauenswürdig vor. »Genug geredet. Kommen wir zum Geschäft. Wie du siehst, habe ich die Angelegenheit bereits mit deinem Lanista geklärt. Ich habe gehört, du sollst ein Naturtalent mit dem Schwert sein, also sind wir nicht völlig im Arsch.«

Gurges räusperte sich. Macro warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Was meine Ablöse angeht«, sagte der Lanista vorsichtig. »Dies ist ein Prachtexemplar von einem jungen Mann. Ich möchte ihn nicht unter Wert abgeben.«

Macro zog einen Beutel mit Münzen unter seiner Tunika hervor und warf ihn dem Lanista zu, der ihn mit offenen Händen auffing und sich die Lippen leckte, als er hineinspähte.

»Das scheint eine angemessene Entschädigung zu sein«, sagte er raffgierig. »Ich nehme an, Ihr bleibt bei uns, Optio?«

»Das soll wohl ein Witz sein«, entgegnete Macro. »Ich besorge mir ein schönes warmes Bett in einem gemütlichen Gasthaus in der Stadt.« Er blickte einer Kakerlake nach, die über den Boden huschte. »Selbst das beschissenste Bett wäre besser, als in diesem Drecksloch zu bleiben.«

Gurges grunzte verärgert und wandte sich zum Gehen. Macro sah ihm nach, dann blickte er finster zu den Töpfen und Bechern, die auf dem Boden verteilt waren. Er musterte Pavo von Kopf bis Fuß, und der Rekrut las in seinem Gesicht, dass ihm der Anblick nicht gefiel.

»Es war eine verflucht lange Reise«, sagte Macro schließlich. »Wir beginnen morgen bei Tagesanbruch. Du solltest beten, dass du mit dem Schwert geschickter bist als mit den Fäusten, Junge. Für uns beide.«






	



KAPITEL 6

Am nächsten Morgen erwartete Macro seinen Schützling auf dem Übungsgelände des Ludus. Der Optio richtete seinen stählernen Blick auf den jungen Rekruten, der durch den östlichen Portikus schritt. Die Männer der Gladiatorenschule hatten in ihren Zellen ein Stück altbackenes Brot und einen Becher sauren Wein zum Frühstück bekommen. Bucco und die anderen Rekruten arbeiteten wieder an den Pali bei der Sonnenuhr in der Mitte des Hofes, während Amadocus und die übrigen Veteranen sich am gegenüberliegenden Ende im Zweikampf übten. Abseits davon war für Macro ein einzelner Palus errichtet worden. Zwei mit Sand gefüllte Schweineblasen und eine vollständige Legionärsrüstung, bestehend aus Helm, Brustpanzer und Bronzegürtel sowie Schild und Tragejoch, lagen im Schatten des Optio auf dem Boden. Der Lanista starrte Macro vom Balkon aus an. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass ein Soldat einen Rekruten in seinem Ludus ausbildete. Es bestand die Gefahr, dass Macro Calamus schlecht aussehen ließ, vermutete Pavo, und in einem Ludus stand die Autorität des Doctors über allem. Pavo versuchte, alles andere auszublenden, und näherte sich dem Offizier mit einem hohlen Gefühl im Bauch, als er daran dachte, gegen Britomaris antreten zu müssen.

»Du kommst zu spät«, knurrte Macro mit einer Geste zur Sonne, die schon über den Dächern stand.

»Entschuldigung«, sagte Pavo.

»Entschuldigung, Herr«, verbesserte Macro ihn.

Pavo warf dem Offizier einen empörten Blick zu. »Du vergisst, mit wem du redest, Optio. Du bist ein gewöhnlicher Ausbilder. Ich bin Militärtribun und stehe an zweiter Stelle in der Befehlskette der Sechsten Legion. Rede mich in Zukunft ordnungsgemäß an.«

»Und du vergisst, dass du in einem beschissenen Ludus bist«, brüllte Macro, während sein Gesicht rot anlief und das Blut zwischen den Schläfen zu kochen begann. »Du bist kein Tribun mehr. Und ehrlich gesagt, würde es auch niemanden interessieren, wenn du noch deinen breiten Purpursaum an der Toga hättest. Immerhin sprichst du mit Roms neuem Helden.«

»Held?«

Macro nickte knapp. »Vom Kaiser persönlich ausgezeichnet.«

Pavo grub seine Fingernägel in die Handflächen und kniff die Lippen zusammen. Es widerstrebte ihm, es zuzugeben, aber Macro hatte recht. Er war derjenige, der das Kommando innehatte. Er handelte auf Befehl des Kaisers. Pavo war seiner Rechte beraubt und zum Kampf in der Arena verdammt worden. Nach dem strengen römischen Sittenkodex war er nicht mehr wert als ein gewöhnlicher Sklave.

»Wenn du meine Autorität noch ein einziges Mal infrage stellst, sorge ich dafür, dass Calamus dich verdrischt. Verstanden?«

»Ja … Herr«, quetschte Pavo zwischen den Zähnen hervor.

Macro war übler Laune. Das einzige Gasthaus, in dem es mitten in der Nacht noch Zimmer gegeben hatte, war die Betrunkene Ziege gewesen, ein stinkendes Drecksloch am Stadtrand von Paestum. Der Wein hatte wie Eselpisse geschmeckt, und die Rechnung trieb ihm jetzt noch die Tränen in die Augen. Er hatte die Nacht auf einer unbequemen Matratze verbracht, nur um eine Stunde vor der Morgendämmerung von der Frau des Gastwirtes aus dem Bett geworfen zu werden. Schlaftrunken und mit nagendem Hunger hatte sich Macro auf den Weg zum Ludus begeben und erschreckenderweise den Tag bereut, an dem er ausgezeichnet worden war. Was der stolzeste Augenblick in seinem Leben hätte sein sollen, hatte sich schnell in einen Albtraum verwandelt. Er hatte nicht nur herzlich wenig Zeit vor dem Kampf, sondern sein Schützling war auch noch ein streitlustiges Balg.

Macro trat näher zu Pavo. Er beäugte ihn, wie ein Offizier seine Männer vor der Parade inspiziert.

»Dein Gesicht ist voller blauer Flecke«, sagte er. »Ich gebe dir einen kleinen Rat, Pavo. Bevor du dich das nächste Mal mit jemandem prügelst, der viel größer ist als du, solltest du lernen, Schläge zu parieren.« Sein Blick fiel auf die rechte Hand des Rekruten, und er zeigte darauf. »Beim Hades, was ist damit passiert?«

Pavo schielte zu seiner Hand. Die Finger waren auf die doppelte Größe angeschwollen, und die Handfläche war violett angelaufen. Pavo hatte die Verletzung letzte Nacht kaum bemerkt. Beim Schlafengehen hatte ihn die Vorstellung, dass er den Ruf jenes Mannes retten sollte, der seinem Vater befohlen hatte, in der Arena zu kämpfen, beinahe in den Wahnsinn getrieben. Aber als er aufgewacht war, hatte er einen dumpfen Schmerz bis hinauf in den Unterarm verspürt, und beim Frühstück hatte er die Finger kaum noch beugen können.

»Das war die Ratte Amadocus«, knurrte er. »Als er mich gestern Abend im Speisesaal in die Ecke gedrängt hat. Wegen diesem Dreckskerl kann ich kein Schwert mehr halten.«

Macro schüttelte den Kopf. »Macht nichts. Du wirst das Schwert ohnehin kaum benutzen.«

»Ich kann nicht ganz folgen«, sagte Pavo.

Macro grinste. »Du wirst nicht wie ein Gladiator kämpfen, Junge. Capito hat es gegen Britomaris auf diese Art versucht, und das Ergebnis kennst du ja. Sich mit dem Barbaren auf einen Schlagabtausch einzulassen, ist Selbstmord. So kann man nur verlieren.«

Pavo schnaufte. »Du gehst davon aus, dass ich damit einverstanden bin, gegen Britomaris zu kämpfen.«

»Du hast keine andere Wahl«, sagte Macro. »Du bist ein angehender Gladiator, kein Bürger mehr.«

»Ich könnte gegen Britomaris verlieren. Dem Kaiser weitere Schande bereiten. Ich bin ohnehin dazu verurteilt, in diesem verdammten Ludus zu sterben. Ich habe nichts zu verlieren und kann mich genauso gut von Britomaris töten lassen. Mein altes Leben wurde mir genommen.«

»Da täuschst du dich.« Der Offizier ging in die Knie und hob eine Handvoll Sand auf. Dann sah er seinem Schützling in die Augen. »Du hast etwas zu verlieren.«

Pavo neigte den Kopf zur Seite. »Wovon redest du?«

»Du hast einen Sohn, stimmt’s?«

»Appius.« Pavo nickte. »Er ist ein Jahr alt. Seine Mutter ist bei der Geburt gestorben. Mein Vater Titus und meine Mutter Drusilla haben ihn großgezogen. Bis sie ermordet wurden.«

»Ich habe gute Neuigkeiten für dich. Also, gute und schlechte«, sagte Macro nachdenklich. »Appius lebt. Er befindet sich im Palast des Kaisers. Claudius hat versprochen, ihn freizulassen, wenn du siegst.«

Ein kalter Schauder der Angst lief über Pavos Hinterkopf. Seine Muskeln fühlten sich vor Wut und Erschütterung taub an. Sein Sohn. Lebendig. Der Schlange Pallas und seinem Lakaien Murena auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Pavo verschaffte seinem Zorn Luft, indem er gegen den Palus trat. Macro wich einen Schritt zurück.

»Kennt Pallas’ Grausamkeit keine Grenzen?«, knurrte Pavo verbittert. »Erst nimmt er mir den Vater. Dann hängt er mir den einzigen Sohn vor die Nase wie einem Esel die Karotte.«

Macro beobachtete, wie Pavo mit seiner Wut kämpfte. Diesen Burschen zu bändigen würde schwierig werden, dachte er. Der Rekrut schritt mit bebenden Muskeln und geballten Fäusten auf und ab, gefangen in einer Blase des Zornes. Dann blieb er stehen, atmete tief durch und sah Macro an.

»Also gut«, sagte er. »Ich werde gegen Britomaris kämpfen. Aber ich brauche keine Ratschläge von einem gewöhnlichen Optio. Ich kann mit dem Schwert umgehen. Mit diesem Barbaren werde ich sehr gut allein fertig. Gute Reise.«

Macro holte tief Luft und verschränkte die Arme vor seiner fassähnlichen Brust. »Hast du Britomaris kämpfen sehen?«

»Nein … Herr«, sagte Pavo zögerlich.

»Nun, aber zufälligerweise ich. Und ich kann dir ein paar Dinge über deinen barbarischen Freund erzählen. Erstens: Er ist groß. Viel größer als du. Zweitens: Er ist verdammt stark. So wie alle Barbaren. Sie wachsen in einer grausamen Welt auf. Diese Ungeheuer kennen all die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens nicht. Selbst wenn du mit deinem Schwert Herkules höchstpersönlich wärst, würde es nichts ändern. Er würde dich einfach umpusten.«

Pavo sackte sichtbar in sich zusammen. Er spürte einen kalten Knoten der Angst in der Magengrube, als ihm das Ausmaß der Aufgabe, die vor ihm lag, bewusst wurde. Er war hochmütig gewesen, was seine Erfolgsaussichten im Kampf gegen Hermes betraf. Vielleicht zu hochmütig, dachte er. Nun, da er gezwungen war, sich der Realität eines tatsächlichen Kampfes auf Leben und Tod zu stellen, sank sein Selbstvertrauen schlagartig.

»Kopf hoch«, sagte Macro und klopfte Pavo auf den Rücken. »Du wirst vor dem Kaiser und Tausenden von Menschen für die Ehre Roms kämpfen. Viel größere Kämpfe gibt es nicht. Und das ist erst dein erster Kampf, du glücklicher Scheißkerl. Du solltest Fortuna den Arsch küssen.«

Pavo schüttelte Macros Hand ab. »Du hast eine abartige Vorstellung von Glück.«

»Ich versuche nur, etwas Leidenschaft in dir zu entfachen.« Macro runzelte die Stirn ob der widerborstigen Natur seines Schützlings. »Hör zu, es hat keinen Sinn, in Selbstmitleid zu versinken. Wenn du mit dieser Haltung in die Arena trittst, kannst du nicht siegen.«

Pavo zuckte die Achseln, während die brütende Sonne am Horizont höher stieg.

»Das habe ich nicht verdient«, sagte er und wandte sich von Macro ab. »All das, was mir zugestoßen ist. Meiner Familie. Erst mein Vater. Dann ich. Jetzt haben sie meinen Sohn Appius zu ihrem Gefangenen gemacht. Wie viel Leid will der Schuft Pallas noch verbreiten? Das ist ungerecht.«

»Schwachsinn!«, schnauzte Macro mit solcher Bosheit, dass ein Schauder über Pavos Rücken lief. »Das ist Rom, Junge. Hier gibt es keine Gerechtigkeit. Das sollte selbst jemand, der wie du mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde, wissen. Und ja, ich weiß alles über die Unbill deiner Familie. Es tut mir leid, was mit Titus geschehen ist. Er wurde respektiert, selbst von uns schwer zufriedenzustellenden Männern aus der Zweiten. Aber das ist alles Vergangenheit, Junge. Du musst dich auf Britomaris konzentrieren.«

Pavo schlug die Augen zu und seufzte.

»Weißt du, wie mein Vater gestorben ist?«, fragte er Macro mit geschlossenen Augen, als versuchte er, in der Dunkelheit Frieden zu finden. »Hat die Ratte Murena dir erzählt, wie Rom einen Mann behandelt hat, der alles für diese Stadt geopfert hat, Optio?«

Macro räusperte sich. »Er hat mir gesagt, dass Hermes deinen Vater in der Arena tötete.«

»Töten ist ein beschönigender Ausdruck«, murmelte Pavo. »Hermes hat ihn ausgeweidet wie ein Schwein. Ihm den Kopf abgeschnitten. Als er fertig war, ließ Claudius die Leiche meines Vaters mit einem Haken aus der Arena schleifen und auf die Straße werfen wie die eines gemeinen Diebes.«

Macro räusperte sich erneut, sagte jedoch nichts. Zwischen den beiden Männern herrschte verlegene Stille. Pavo sah, wie Amadocus am anderen Ende des Übungsgeländes an einem Palus stand und mit beiden Händen den Pfahl umklammerte, während Calamus ihn immer wieder mit der Pferdepeitsche auf den Rücken schlug. Die anderen Veteranen sahen ungerührt zu, was den Schluss nahelegte, dass solche Brutalität alltäglich war. Amadocus warf einen verstohlenen Seitenblick zu Pavo. Er zuckte zusammen, als Calamus ihm einen weiteren Hieb versetzte und Blut über seinen Rücken lief. Dann grinste er den Rekruten an. Pavo schluckte und drehte sich zurück zu Macro.

»Mir wurde alles genommen, Optio. Mein altes Leben hat sich in Luft aufgelöst. Aber es gibt eine Sache, die ich tun will, bevor ich sterbe. Ich will Hermes in der Arena gegenübertreten.« Er wandte sich steif ab. »Ich habe keinen Streit mit Britomaris. Wenn er Murena und Pallas schlaflose Nächte bereitet, umso besser. Ich sehe keinen Grund, warum ich diesen beiden verschlagenen Griechen helfen sollte.«

»Scheiß auf Pallas. Scheiß auf Murena. Scheiß auf sie alle. Tu es für dich und deinen Sohn.«

Pavo entgegnete nichts, doch Macro hatte den Eindruck, seine feindselige Haltung würde nachlassen. Er ging zu ihm und fasste ihn an den Schultern.

»Was auch immer in deinem Kopf vorgeht, wir haben keine Zeit, herumzustehen und zu tratschen.«

Pavo runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. »Was soll das bedeuten?«

»Geduld ist keine Tugend des Kaiserpalastes«, entgegnete der Optio. »Der Kaiser möchte Britomaris verlieren sehen, ehe der Monat vorüber ist.« Er hob eine Hand, um jede Widerrede im Keim zu ersticken. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Gewöhnlich dauert es mindestens sechs Monate, um einen Gladiator auf den Kampf in der Arena vorzubereiten, und auch dann genügt es nur für einen ägyptischen Achselhaarzupfer und nicht für einen brutalen Dreckskerl wie Britomaris. Aber die Würfel sind gefallen. Außerdem hast du Talent, wenn es stimmt, was der Doctor mir gesagt hat. Wir können die Grundlagen überspringen und uns gleich mit der Strategie beschäftigen, um Britomaris zu schlagen. Es ist wie bei einer Schlacht, auch da legt man sich vorher eine Taktik zurecht. Also lass uns einfach anfangen, ja?«

Pavo schwieg. Macro versuchte, seinen jungen Schützling einzuschätzen. Pavo hatte nicht die Statur eines Gladiators. Er sah eher aus wie ein Schriftführer – man hätte glauben können, der erste Windstoß würde ihm sämtliche Knochen brechen. Doch Macro konnte in dem Burschen einen stählernen Kern aufblitzen sehen, der ihn an sich selbst erinnerte, als er noch ein junger Rekrut gewesen war. Er dachte kurz daran, wie grob er damals von Bestia, dem legendären Ausbilder der Legion, angefasst worden war.

Doch er konnte sich nicht erinnern, so schwierig gewesen zu sein wie Pavo. Andererseits war er auch nicht mit der Gewissheit, bald zu sterben, in einen Ludus geworfen worden.

Macro sagte: »Du magst den Kaiser vielleicht nicht …«

»Das ist ziemlich milde ausgedrückt«, unterbrach Pavo ihn.

»… aber du solltest daran denken, dass nicht nur dein Kopf auf dem Spiel steht. Meiner ebenfalls.«

Pavo blinzelte. »Wieso?«

Macro blickte finster in den klaren Morgenhimmel. »Unser guter Freund Murena hat ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er mir die Schuld geben wird, falls du verlierst.«

Pavo hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. »Herr, es tut mir leid, dass du da hineingezogen wurdest.«

»Geht mir genauso. Aber das bringt uns nicht weiter. Unsere einzige Möglichkeit besteht darin, Britomaris eine blutige Lektion zu erteilen, sodass er auf dem Boden kniet, seine Eingeweide umklammert und um einen schnellen Tod bettelt.«

Der Rekrut sah mit gequältem Gesichtsausdruck zu Boden. Drei Wochen. Es blieb ihnen praktisch keine Zeit, ehe er Britomaris in der Arena gegenüberstehen würde, jenem Barbaren, der die besten Kämpfer der kaiserlichen Schule mit spielerischer Leichtigkeit niedergemacht hatte.

»Falls du siegst«, fuhr Macro fort, »wirst du ein Held sein, so wie ich.« Der Offizier stieß sich mit unverhohlenem Stolz den Daumen gegen die Brust. »Rom tötet seine Helden nicht. Nicht, wenn es sich vermeiden lässt, jedenfalls. Erledige den alten Britomaris, dann wird dein Name an die Wände jeder Schänke im ganzen Imperium gekritzelt. Du wirst Preisgeld, Weiber und Ruhm einheimsen.« Macro zählte die Belohnungen an den Fingern ab. »Und weißt du was? Das wird Hermes vor Wut schäumen lassen.«

Pavo blickte zu Macro auf. »Meinst du wirklich?«

»Natürlich!«, schnaubte Macro, dem der Verlauf ihres Gespräches allmählich zusagte. »Hermes mag eine Legende sein, aber letztlich ist er auch nur ein Wichser, der sich gern in seinem Ruhm sonnt, wie jeder andere Gladiator. Wenn du siegst, wird er dich als Bedrohung für seinen Status betrachten. Du kommst deiner Abrechnung einen Schritt näher.«

Pavo trat ein Stück zurück und blickte zu den Portiken auf. Gurges hatte den Balkon verlassen und war zum Übungsgelände hinabgestiegen, wo sich die Veteranen in einem Halbkreis um ihn versammelt hatten. Der Lanista deutete auf Amadocus’ schrecklich zugerichteten Rücken und rief ihnen eine Warnung zu. Pavo konnte nicht richtig hören, was er sagte, aber er begriff den Kern der Botschaft. Jeder, der aus der Reihe tanzte, würde eine ähnliche Abreibung erleiden. Wenigstens muss ich mir eine Weile lang keine Sorge machen, im Speisesaal überfallen zu werden, dachte Pavo.

»Britomaris zu besiegen ist die beste Möglichkeit, den Namen deines Vaters in Ehren zu halten«, sagte Macro.

Pavo lachte nervös. »Du hast gut reden. Du musst schließlich nicht auf Leben und Tod gegen ihn kämpfen. Mit einer gebrochenen Hand.«

Macro grinste gerissen. »Ich habe einen geheimen Plan«, antwortete er.






	



KAPITEL 7

Los«, sagte Pavo ungeduldig. »Raus mit der Sprache.« Macro wirkte etwas zu selbstzufrieden, dachte der Rekrut. 

»Nun, Britomaris hat eine Schwäche«, verkündete der Optio.

»Welche?«

Macro sah sich aus den Augenwinkeln um und beugte sich zu Pavo, als wollte er ihm ins Ohr flüstern. »Seine Ausdauer«, sagte er leise. »Die ist beschissen.«

»Großartig«, antwortete Pavo und wich zurück. »Schade, dass ich nicht in einem Marathonlauf gegen ihn antrete statt in einem Kampf auf Leben und Tod.«

Der Optio drohte Pavo mit dem Finger. »Hör mir erst einmal zu, Junge. Ich habe es gesehen, nachdem er Capito im Amphitheater das Schwert ins Herz stach. Alle anderen waren zu entsetzt, um es zu bemerken, aber der Barbar hat geschwitzt wie ein Schwein. Glaub mir, am Ende des Kampfes konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Und das war nur ein kurzer Kampf. Überlege doch, was geschehen würde, wenn man ihn richtig fordert!«

Pavo zog skeptisch eine Augenbraue hoch.

»Ausweichen und weglaufen. So wirst du Britomaris besiegen.«

»Ausweichen und weglaufen?«, wiederholte Pavo zweifelnd. »Das klingt ziemlich defensiv, Herr.«

Macro sah ihn einen Augenblick lang an. »Du bist stur wie ein Esel, oder?«

Pavo zuckte die Achseln. »Das liegt in der Familie. Und auch wenn ich dich mit ›Herr‹ anreden muss, heißt das nicht, dass ich deine Taktik nicht infrage stellen kann. Ich glaube, man muss Britomaris schnell und hart angreifen, um ihn zu besiegen.«

»Das wird nicht funktionieren«, sagte Macro kopfschüttelnd. »Britomaris ist massig, aber nach meiner Beobachtung überraschend leichtfüßig. Capito hat verloren, weil er dachte, er würde gegen einen riesigen langsamen Tollpatsch antreten. Du wirst nicht denselben Fehler begehen. Du wirst dich defensiv verhalten. Lass Britomaris nach vorn kommen und dich angreifen. Jedes Mal, wenn er zustößt, gehst du einen Schritt zurück. Jeder Stoß ins Leere kostet ihn Kraft. Schließlich wird er müde werden. Und dann schlägst du zu.«

»Und was ist, wenn Britomaris nicht müde wird? Wenn ich zuerst ermüde?«

Macro zuckte mit den Schultern. »Dann bist du am Arsch.«

»Toll.« Der Rekrut klatschte hämisch in die Hände. Macro ignorierte seinen Wutausbruch. Aus seiner Sicht war Zorn gut, solange er sich auf den Gegner richtete. Das wusste er aus eigener Erfahrung. Während seines Soldatenlebens war Macro häufig das Temperament durchgegangen, wodurch er mehr als einmal in Schwierigkeiten geraten war. Er war sich gewiss, dass dies einer der Gründe war, warum er den Schritt vom Optio zum Centurio noch nicht hatte vollziehen können. Das und seine kläglichen Schreib-und Lesekünste. Doch in den erbitterten Schlachten hatte ihn dieselbe innere Wut am Leben gehalten und ihm geholfen, den Feind zurückzuschlagen, auch wenn sein Leib vor Schmerz und Furcht schrie. Je wütender Pavo auf Britomaris war, desto größer waren seine Aussichten auf einen Sieg. Aber wie es aussah, war Pavo auf die ganze Welt wütend. Und das stellte ein Problem dar.

Macro nickte zu einer mit Sand gefüllten Schweinsblase. »Beginnen wir mit zwanzig Runden. So schnell, wie du kannst.«

»Zwanzig? Ist das alles?«, spottete Pavo. »Ich dachte, du solltest mich auf den Kampf meines Lebens vorbereiten, Herr, und da befiehlst du mir einen leichten Dauerlauf?«

»Ich war noch nicht fertig«, knurrte Macro, während sein Gesichtsausdruck sich verfinsterte. Er trat mit der Sandale gegen die Legionärsrüstung. »Zwanzig Runden in voller Panzerung mit dem Schild in der einen und dem Tragejoch in der anderen Hand. Das sollte reichen, damit du dich ein bisschen anstrengen musst, was?«

Pavo sah sprachlos zu, wie Macro mit der Spitze eines Holzschwertes ungefähr in der Mitte des Übungsgeländes eine Linie in den Sand zog. Der Optio beschwerte ein Tragejoch mit zwei Sandsäcken. Pavo schnallte sich den Brustpanzer an, setzte den Helm auf und nahm den Schild.

»Du wirst dich aus deiner Grundausbildung daran erinnern«, sagte Macro, während er das Joch vom Boden hievte und auf Pavos Schulter ablegte, »dass ein Legionär zuerst lernen muss, mit vollständiger Ausrüstung zu marschieren.«

»Aber, Herr, das ist zu viel«, sagte Pavo mürrisch, und seine Beine knickten unter der Last beinahe ein.

»Wenn du gegen Britomaris kämpfst, wirst du schwitzen wie nie zuvor in deinem Leben. Er wird wie ein Stier auf dich losgehen. Dagegen kannst du nichts unternehmen. Aber du kannst dich darauf vorbereiten, wenn die Beine schwer werden.« Macro zeigte mit dem Holzschwert zu den Portiken am nördlichen und südlichen Ende des Übungsgeländes. »Erste Runde: Renn der Länge nach hin und zurück.«

Mürrisch verfiel Pavo in einen schwerfälligen Trott zum nördlichen Portikus.

»Rennen, habe ich gesagt, nicht kriechen, verflucht!«, brüllte Macro.

»Ich renne doch!«

»Ich renne doch, Herr!«

»Herr …«, ächzte Pavo, während er mit aufgeblasenen Backen das Tempo steigerte und sein Gesicht sich vor Anstrengung rötete. Er spürte das Herz in seiner Brust hämmern. Trockene heiße Luft versengte ihm die Kehle. Das Joch grub sich in seine Schulter. Beim Militär hatte der junge Rekrut reichlich Märsche mit kompletter Ausrüstung absolviert, doch das war in ruhigem Tempo geschehen. Jetzt rannte er, und die Strapazen forderten bald ihren Tribut. Heißer salziger Schweiß brach ihm aus allen Poren.

»Und jetzt zurück hierher!«, bellte Macro.

Pavo fluchte leise vor sich hin, und der Schweiß strömte an seinem Rücken herab, während er zurück zur Linie lief. Als er das Joch absetzen wollte, ließ Macro die linke Schulter sinken und stach mit dem Schwert nach seinem Bauch. Instinktiv riss Pavo den Schild hoch, um den Angriff abzuwehren. Die Kraft des Stiches überraschte ihn. Er taumelte zurück und grub die Zehen in den Sand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ein Zittern durchlief seinen linken Unterarm und hallte in den Bizeps und den Schultermuskeln wider.

»Noch einmal!«, rief Macro. »Und dieses Mal beide Strecken rennen. Ich will dich schwitzen sehen.«

»Aber …«

»Keine Widerworte, Junge!«

Pavo schwenkte herum.

»Sofort!«, brüllte Macro. Pavo hob die Sandsäcke und begann erneut, über das Gelände zu laufen.

Nach der achten Runde spürte er, wie sich Blasen an seinen Fußsohlen bildeten. Als er die zwölfte Runde vollendet hatte, war aus dem gleichmäßigen Lauf ein verzweifeltes Taumeln geworden, und seine Beine flehten ihn an aufzuhören. Übelkeit stieg in ihm auf. Er rannte trotzdem weiter. Seine Füße schmerzten. Bei der sechzehnten Runde platzten die Blasen auf, und heißer Sand drang an die wunden Stellen, sodass jeder Schritt zur Qual wurde. Er biss die Zähne zusammen und brachte die letzten Runden beinahe humpelnd hinter sich. Schließlich ließ er sich mit einem schmerzhaften Stechen in der rechten Seite auf die Stufen des Portikus sinken und stieß einen durstigen Seufzer aus. Er hob den Kopf und erbrach sich leise stöhnend in den Sand.

»Aufstehen!«, donnerte Macro. Pavo rang um Atem und versuchte, etwas zu sagen, doch der Soldat schnitt ihm das Wort ab. »Die erste Regel im Kampf lautet: Niemals hinfallen. Wenn du auf dem Arsch sitzt, bist du so gut wie tot.«

Pavo erhob sich mühsam.

»Noch zehn Runden«, sagte Macro.

»Zehn?«, stieß Pavo hervor. »Aber …«

»Und ab sofort schneller! Streng dich an, verdammt noch mal.«

Pavo beugte sich vor und stützte sich auf die Knie, während Speichel aus seinem Mund rann. Der Schild lag schwer in seiner Linken, während die Rechte durch die Sandsäcke niedergedrückt wurde. Die Sehnen in seinen Handgelenken brannten vor Anstrengung, und seine Schultermuskeln hatten sich zu schmerzenden Knoten verdreht.

»In den Legionen wurde nie so geübt, Herr«, krächzte er. »Nicht mit der ganzen verfluchten Ausrüstung.«

»Ich habe das bei der Zweiten gelernt«, entgegnete Macro. »Als ich noch ein Junge war. Vier oder fünf Jahre jünger als du. Ich hatte das Glück, von einem ehemaligen Gladiator ausgebildet zu werden. Er hat mir ein paar Kniffe des Handwerkes beigebracht.«

Pavo schnappte nach Luft. »Wie hieß er?«

»Draba von Äthiopien. Ein verdammt guter Schwertkämpfer.«

»Nie von ihm gehört.«

»Schade. Von diesem Mann hättest du eine Menge lernen können. Er weilt nicht mehr unter uns. Aber ich bin hier. Und ich werde an dich weitergeben, was er mir beibrachte. Wenn du klug bist, nimmst du dir jedes Wort zu Herzen.«

Keuchend spuckte Pavo auf den Boden. »Falls es dir entgangen ist, Optio, ich habe in meiner Jugend reichlich Unterricht im Schwertkampf bekommen, und zwar von einem Gladiator, der viel berühmter war als dein Draba. Felix war einer der besten Kämpfer seiner Ära. Und er ließ mich niemals kreuz und quer durch die verdammte Arena rennen.«

Macro schüttelte geduldig den Kopf. »Was auch immer Felix dir beibrachte, in der Arena wird es dir nicht helfen. Capito hat wie ein echter Gladiator gegen Britomaris gekämpft und verloren. Du musst die Grundlagen des Gladiatorenkampfes vergessen. Wie ich schon sagte, wir müssen eine neue Taktik anwenden, um den Barbaren zu schlagen. Draba war nicht nur mit dem Schwert gut, sondern auch mit den Füßen. Durch seine Bewegungen ließ er den Gegner ermüden, ehe er zustach.«

Pavo legte den Kopf schräg und sah Macro durchdringend an. »Warum wurdest du von einem Gladiator unterrichtet?«

»Sagen wir einfach, ich musste eine Rechnung begleichen, und Draba hat mir dabei geholfen. Und jetzt setz dich in Bewegung!«

»Ja, Herr.« Der Rekrut richtete sich mühsam auf und taumelte mit unter dem Gewicht von Tragejoch, Schild und Rüstung nachgebenden Muskeln über das Übungsgelände. Doch dass Macro von seinem jungen Schützling trotzdem mit »Herr« angeredet worden war, wertete der Optio als Zeichen des Fortschrittes. Pavo lenkte seine Aggressionen um und schöpfte daraus Kraft für die Übungen. Macro nickte zufrieden, als Pavo mit grimmig entschlossenem Gesichtsausdruck eine weitere Runde begann.

Der Rest des Morgens verging für Pavo in einem Nebel aus Schweiß und Aggression. Nach den dreißig Runden über das Übungsgelände zwang ihn der Optio zu aufreibenden Kraftübungen unter der erbarmungslosen Sonne. Pavo vollführte einhundert Rumpfbeugen und eine ganze Reihe von Klimmzügen an den Holzbalken, die an der Westseite des Geländes in Kopfhöhe am Portikus befestigt waren. Dann musste er mit zwei sandgefüllten Schweineblasen, in jeder Hand eine, von einem Ende des Geländes zum anderen marschieren. Am Ende der Einheit konnte Pavo sich kaum noch rühren. Seine Muskeln waren steif und wund, die Adern traten hervor wie gespannte Seile. Sein Leben als Militärtribun war in körperlicher Hinsicht leicht gewesen im Vergleich zu den Härten, die die verpflichteten Soldaten ertragen mussten, und es war schon lange her, dass Pavo sich so intensiv ertüchtigt hatte. Doch mit jedem Schweißtropfen und jeder Belastung der Sehnen fand er mehr Gefallen an der Herausforderung, die ihm bevorstand. Die Neuigkeiten über Appius hatten Pavo erneut angespornt. Er schwor, seine Bemühungen zu verdoppeln. Wenn er sich selbst nicht befreien konnte, wollte er zumindest dafür sorgen, dass sein Sohn nicht das gleiche Schicksal erleiden musste wie er.

Macro seinerseits war beeindruckt und ein wenig überrascht von der Zielstrebigkeit und dem Tatendrang seines jungen Schützlings. Er hatte noch nie einen Mann edler Herkunft gesehen, der sich so versessen auf seine Aufgabe stürzte. Die einzige Sorge, die in Macros Hinterkopf nagte, betraf die verletzte Hand. Die Verletzung hatte ihn der Möglichkeit beraubt, Pavos Fähigkeiten am Palus und sein Talent mit dem Schwert zu erproben. Er seufzte, als ihm bewusst wurde, dass er sich diesbezüglich auf Murenas Wort verlassen musste.

»Ich schwöre bei den Göttern, dass ich trotzdem einen Helden aus ihm machen werde«, murmelte Macro leise vor sich hin.

Während der nächsten neunzehn Tage arbeitete Macro unermüdlich an Pavos Ertüchtigung. In quälenden Laufeinheiten nötigte er den Rekruten, von einem Ende des Übungsgeländes zum anderen zu stürmen, bis fünf zu zählen und wieder zurückzulaufen. Wenn Pavo glaubte, die Beine könnten den Körper nicht mehr tragen, ging es erst richtig los. Er rannte mit einem ständigen Gefühl der Übelkeit im Mund und einem bohrenden Stechen in der Seite. Macro zwang ihn zu laufen, bis er hundert Runden schaffte, ohne dass ihm der Schweiß ausbrach. Er übte mit ihm Hochsprung und Weitsprung und Ausfallschritte, um seinen schlaksigen Beinen mehr Spannkraft zu verleihen. Pavo merkte, dass der Muskelkater allmählich weniger wurde, wenn er am Morgen aus seiner Zelle kroch und sich zum Übungsgelände schleppte. Am Ende der Einheiten spürte er, dass seine Oberschenkel und die Bauchmuskulatur stärker und geschmeidiger geworden waren. Er hatte seinen Rhythmus gefunden und hielt sich aufrecht, statt sich die Eingeweide aus dem Leib zu würgen. Er fühlte sich schlanker, schneller und beweglicher. Er war bereit, Britomaris gegenüberzutreten.

Am zwanzigsten Tag traf Macro Vorbereitungen für ihre Rückkehr nach Rom. Pavos Hand war so weit verheilt, dass er ohne große Schmerzen ein Schwert halten konnte, auch wenn ihm bewusst geworden war, dass die Verletzung bis zu seinem Kampf nicht vollständig überwunden sein würde. Er würde mit einer beschädigten Hand gegen Britomaris antreten müssen.

An diesem Morgen erwachte Pavo mit Angst im Bauch. Macro hatte ihm mitgeteilt, dass er ihn mit zwei Pferden am Tor des Ludus erwarten würde. Als er aufstand, bemerkte er, dass Bucco ihn von der anderen Seite der Zelle aus beobachtete. Meistens verschlief Bucco morgens. Sein lautes Schnarchen hallte dann durch die Baracken und erregte den Zorn des Doctors. An diesem Morgen jedoch war der Freiwillige hellwach.

»Du gehst heute also nach Rom?«, fragte er, während er Arme und Beine streckte. Bucco hatte erschreckend an Gewicht verloren, seit er in den Ludus gekommen war. Die quälend langen Stunden am Palus und die schmale Kost hatten ihn bleich und hager werden lassen. Eine dicke Schicht Hornhaut überzog seine Handflächen.

Pavo rollte seinen Umhang zusammen, klemmte ihn sich unter den Arm und nickte. »Sieht ganz so aus.«

»Ich war noch nie dort. Wie ist es da?«

»In Rom?« Pavo kicherte. »Das Wetter ist drückend, das Essen ist Müll, die Straßen sind schmutzig, alles ist überteuert, und die Menschen haben es immer wahnsinnig eilig, aber ansonsten ist es prima.«

»Oh«, sagte Bucco stirnrunzelnd. Er sah aus dem kleinen Fenster, das den Männern einen Blick auf das zerfallene Forum von Paestum bot. »Ich dachte, es wäre …« Er zuckte die Achseln. »Du weißt schon, der Mittelpunkt der Welt und all das.«

»Ich war zu streng. Es ist eine großartige Stadt, wirklich. Nur ist sie für mich voller schlechter Erinnerungen.«

Pavo strich mit der Hand über seinen Umhang. Er war mit dem Schmutz des Ludus befleckt und stank nach Schweiß und Urin. Doch er empfand eine seltsame Verbundenheit mit dem Kleidungsstück. Es war, ging ihm durch den Kopf, sein einziger weltlicher Besitz.

Bucco erhob sich. »Viel Glück«, sagte er.

Pavo nickte. »Danke, Bucco.«

Eine Wache schloss ihre Zelle auf und geleitete Pavo zu der Treppe, die ins Erdgeschoss führte. Als sie an den anderen Zellen vorbeikamen, riefen die Veteranen Pavo Schmähungen zu. Die freundlicheren unter ihnen wünschten ihm einen schnellen Tod in der Arena. Über die weniger freundlichen versuchte er nicht nachzudenken. Er stieg die Treppe hinab, verfolgt von der Wache, die die ganze Zeit über eine Hand auf dem Schwertgriff ruhen ließ, um für einen eventuellen Fluchtversuch gewappnet zu sein. Unten gingen sie den Gang entlang, der zum Übungsgelände führte. Die Wache geleitete Pavo um den runden Hof zum Hauptgebäude am nördlichen Ende, in dem die Quartiere der Diener, die medizinischen Einrichtungen und die Verwaltungsbüros untergebracht waren. Der Tag war noch nicht angebrochen, und eine hartnäckige fleckige Dunkelheit hing, begleitet von einer unheimlichen Stille, über dem Gelände. Keine Menschenseele zu sehen, bemerkte Pavo.

Dann sah er einen Schatten, der über das Übungsareal auf sie zuschlich. Pavo blieb abrupt stehen. Er roch Amadocus, ehe er ihn erkennen konnte. Der Rekrut rümpfte die Nase, als der Veteran näherkam.

»Pavo!«, grollte Amadocus. »Ich will mit dir reden.«

Was für ein Pech, dachte Pavo und biss die Zähne zusammen, während Amadocus auf ihn zugestapft kam, wobei seine Klumpfüße bei jedem mächtigen Schritt auf den trockenen Sand klatschten. Er blieb an der Umrandung des Geländes stehen.

»Gurges hat mich für den Latrinendienst eingeteilt.« Amadocus hielt Pavo seine mit Scheiße befleckten Hände vors Gesicht. »Vier verdammte Wochen. Das ist deine Schuld.«

Pavo lächelte in sich hinein. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du derjenige, der mich angegriffen hat«, sagte er.

Amadocus knurrte, dann spuckte er auf den Boden. »Du hast angefangen, als du in meinen Ludus gekommen bist. Deine dämliche Angeberei am Palus.« Er rieb sich Schmutz aus dem Auge. »Ich habe gehört, du gehst, um gegen Britomaris zu kämpfen.«

Pavo spürte, wie sich seine Nackenmuskeln anspannten. »Es geht dich zwar nichts an, aber ja.«

Amadocus setzte eine bedrohliche Miene auf, als er einen Schritt näherkam. »Ich sollte in der Arena kämpfen. Der große Amadocus! Der Held des Hauses Gurges! Nicht ein Weib, das mit silbernem Löffel im Mund geboren wurde.«

Amadocus wollte einen weiteren Schritt auf Pavo zugehen. Doch die Wache zog das Schwert ein Stück aus der Scheide und bellte: »Zurück an die Arbeit.«

Grinsend zog sich Amadocus zurück und zeigte mit einem schmutzigen Finger auf Pavo. »Du solltest beten, dass du in Rom stirbst, reicher Schnösel«, sagte er. »Wenn ich dich noch einmal in diesem Ludus sehe, reiße ich dir die Eingeweide aus dem Leib.«






	



KAPITEL 8

Die Menge rumorte erwartungsvoll, während Macro ein letztes Mal Pavos Ausrüstung überprüfte. Die beiden Männer befanden sich in einem kleinen dunklen Raum auf der Westseite des Forum Iulium. Ein kurzer Gang führte zu der Kolonnade, die das überdachte Forum umgab, das für das heutige Schauspiel zur Arena umgebaut worden war. Macro dachte daran, wie er als kleiner Junge mit seinem Vater über den Platz gegangen war. Er erinnerte sich an den üppigen Geruch von Weihrauch, Zimt und anderen Gewürzen, der aus den luxuriösen Geschäften in den Arkaden drang, und die riesigen Skulpturen des großen Kaisers Augustus und Julius Caesars auf Sockeln hinter den Sintersäulen. Nun sah der Platz ganz anders aus. Vor den Kolonnaden waren provisorische hölzerne Tribünen errichtet worden, die den Großteil des Sonnenlichtes abhielten. Durch den Gang sah Macro den mit weißem Sand bedeckten Boden des Forums. Er hörte das Knarren der Tribünen, als die letzten Schaulustigen ihre reservierten Sitze einnahmen.

»Nervös?«, fragte der Optio Pavo.

Der Rekrut legte die Stirn in Falten und blickte Macro trotzig an. »Ich habe keine Angst zu sterben, Herr. Ich habe Angst zu verlieren.«

Der Optio empfand plötzlich Mitleid mit seinem Schützling. Er konnte ihn gut verstehen. Als Soldat fürchtete er in der Schlacht weniger den Tod, als seine Kameraden im Stich zu lassen. Doch Macro verfügte immerhin über den kleinen Trost zu wissen, dass neunundsiebzig Männer um ihn herum genauso dachten. Pavo hingegen war auf sich allein gestellt.

Pavo justierte den Metallschutz an seiner rechten Schulter, bis er fest saß. In der Arena begann der Zeremonienmeister mit seiner Eröffnungsrede, doch seine gebieterische Stimme verlor sich im Getöse der Menge. Pavo konnte kaum seinen Dank an den Kaiser für die Ausrichtung des Schauspieles verstehen. Seine Ermahnung, keine Gegenstände nach den Gladiatoren zu werfen und nicht in die Arena zu springen oder anderweitig in den Kampf einzugreifen, wurde mit Buhrufen und Zwischenbemerkungen quittiert. Pavo konnte sich nicht entsinnen, schon einmal eine derart rauflustige Stimmung im Publikum erlebt zu haben. Im Vergleich dazu schienen sogar die Zuschauer bei den Wagenrennen ruhig. Das Getöse drang Pavo durch Mark und Bein, als Macro einen Arm um seine Schulter legte und ihm auf den Rücken klopfte.

»Kopf hoch, Junge«, sagte er. »Wenn das Schlimmste eintreffen sollte, organisiere ich mit ein paar Kameraden eine Spendensammlung in der Zweiten. Wir kaufen dir eine anständige Grabstätte. Der Sohn eines Legaten soll doch nicht in irgendeinem Loch verscharrt werden, oder?«

»Großartig«, entgegnete Pavo.

Macro blickte seinem Schützling in die Augen. »Britomaris ist Abschaum. Zuhause hat er Schafe gefickt und seine Töchter zu Huren gemacht. Wahrscheinlich trinkt er sogar Milch. Du wirst doch so ein Tier nicht den Ruhm der Arena einheimsen lassen, oder?«

»Nein, Herr!«, brüllte Pavo mit vor Adrenalin zitternder Stimme.

Der Zeremonienmeister rief den Namen des Rekruten. Macro stach Pavo mit dem Finger gegen die Brust. »Britomaris hat deinen Vater nicht getötet, aber ich will, dass du mit dem Gefühl dort hinausgehst, er hätte es getan. Stell dir vor, er wäre derjenige, der Titus erstach. Er hat sein Blut an den Händen, Junge.«

Hass flackerte in Pavos Augen auf. Der Offizier sah, dass er mit seiner Bemerkung über Pavos Vater einen Nerv getroffen hatte.

Macro gab seinem Schützling einen letzten Klaps auf den Rücken. »Du kämpfst für dich selbst. Und für deinen Jungen, Appius. Aber vor allem kämpfst du für die Ehre deines Vaters.« Er zeigte mit dem Daumen zu den Tribünen hinauf. »Das Publikum klatschte wahrscheinlich Beifall, als dein Vater starb. Warum zeigst du ihnen nicht, was wirklich in einem Valerius steckt? Wo auch immer Titus ist, mache ihn stolz auf dich.«

Er sah zu, wie Pavo den Gang entlang zu den Dienern am Eingang der Arena ging. Macro hatte einen Platz auf dem Podium, nicht weit vom Kaiser und ganz in der Nähe von Pallas und Murena. Er schnippte die Münze, die als Reservierung diente, in der Luft, während er durch die verschlungenen Gänge des Platzes ging. Er kam an dem hastig aufgestellten Stand eines Wundarztes vorbei, wo verschiedene Instrumente auf einem Tisch lagen: eine abscheuliche Ansammlung von Zangen, Skalpellen, Kathetern und Knochensägen, bei deren Anblick Macro das Blut in den Adern gefror. Daneben standen eine Schüssel mit Essig, ein Eimer frisches Wasser mit einigen weißen Lappen und eine Reihe Weinkelche. Macro wusste von früheren Kämpfen, dass die Wundärzte mit Hilfe der Kelche das Blut der gerade gestorbenen Gladiatoren auffingen, um es auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Gladiatorenblut erzielte einen hohen Preis, vor allem als Heilmittel gegen Epilepsie. Verwirrt von der Gestaltung des Platzes eilte Macro weiter. Es musste irgendwo in der Nähe einen Eingang zu den Tribünen geben, dachte er, während er nach links und rechts blickte und versuchte, sich zurechtzufinden.

Er mäßigte seinen Schritt, als er aus einem Raum zwei Stimmen hörte. Gott sei Dank, dachte Macro, ich kann sie nach dem Weg fragen. Die Stimmen klangen gedämpft und hektisch, bemerkte der Soldat, während er an die Tür trat.

»Schnell!«, drängte einer der Männer verärgert. Macro erstarrte. Die Stimme kam ihm vage bekannt vor, er konnte sich jedoch nicht entsinnen, wo er sie schon gehört hatte. »Es geht gleich los!«

»Warte«, antwortete der zweite Mann nervös. »Ich muss erst die richtige Mischung herstellen. Wenn es zu wenig Gift ist, wird es ihn nicht töten!«

Neugierig streckte Macro den Kopf hinein. Er sah eine Wache, die sich über einen hageren alten Mann beugte, der Flüssigkeiten in eine Schale goss. Erschrocken stellte er fest, dass es sich bei der Wache um einen der Prätorianer handelte, die ihn vor einem Monat zum Kaiserpalast geleitet hatten. Zusätzlich zu seinem Schwert, das er in einer Scheide an seiner Hüfte trug, hielt der Mann einen langen Speer in der Hand, wie ihn Britomaris in der Arena verwendete. Behutsam tauchte er die Spitze der Waffe in die Schale.

»Was beim Hades geht hier vor?«, schnauzte Macro.

Der Wundarzt blickte entsetzt auf und sprang vom Tisch zurück. Auch der Prätorianer sah zu Macro auf. Er grinste und ließ sich vom plötzlichen Auftauchen des Optio nicht aus der Ruhe bringen.

»Warte«, sagte Macro. »Wo ist dein Kamerad?«

Der Prätorianer grinste noch immer. Macro war verwirrt. Dann hörte er Schritte hinter sich, doch er kam nicht mehr dazu herumzuwirbeln. Ein stumpfer Gegenstand schlug auf seinen Schädel. Seine Welt wurde schwarz.

Pavos Herz hämmerte in der Brust, und seine Kehle war wie ausgedörrt, als er unter den provisorischen Holztribünen zur Arena schritt. Britomaris hatte bereits unter Spottgesängen und obszönen Zurufen den Kampfplatz betreten. Er schien die Rolle des Schurken zu genießen, denn er wandte sich langsam zu allen vier Tribünenabschnitten und hob die Faust zu einer trotzigen Geste hoch über den Kopf. Seine gestreifte Tunika war durch einen einfachen Lendenschurz ersetzt worden, sodass nur ein kegelförmiger Helm mit einem Pferdeschweif seine keltische Herkunft verriet. Er hielt einen langen schmalen Lederschild, der mit einem zeremoniellen Bronzebuckel verziert war, und sein Haar war blau gefärbt worden. Pavo konnte die wilden Strähnen erkennen, als er das Ende des Ganges erreicht hatte. Zwei Bedienstete standen am Eingang der Arena Wache. Der Jüngere der beiden hielt einen konvexen Schild ähnlich dem eines Legionärs, aber ohne Wappen auf der Vorderseite.

Der Bedienstete reichte Pavo den Schild, dann setzte er ihm den Legionärshelm auf. Der Rekrut hievte den Schild auf Brusthöhe, während aus der Menge ungeduldige Rufe ertönten, damit er endlich in die Arena trat.

»Viel Glück«, sagte der ältere Bedienstete mit rauer Stimme. Er grinste den Rekruten an und entblößte dabei eine Reihe verfaulter Zähne, zwischen denen vorn eine daumenbreite Lücke klaffte. »Tu uns einen Gefallen und versuche, keine Sauerei anzurichten. Ich will nicht den ganzen verdammten Abend damit verbringen, den Sand von deinen Eingeweiden zu säubern.«

Pavo grunzte. Dann trat er aus dem Gang hinaus und tauchte in eine Welle von Beifallsrufen und Applaus ein. Er vergaß die Übelkeit in seiner Kehle und die Angst, die in seinen Knochen saß. Seine Muskeln spannten sich an und lösten sich wieder. In einer Woge der Euphorie blickte er zu dem zentralen Portikus an der Westseite der Arena auf. Über der verzierten Balustrade stand die improvisierte Loge des Kaisers. Die beiden griechischen Freigelassenen befanden sich links vom Kaiser. Der Gutaussehende war Pallas, erkannte Pavo. Der andere hatte lockiges dunkles Haar und schlaffe Gesichtszüge. Murena. Pallas wirkte angespannt. Murena warf Pavo ein dünnes Lächeln zu. Pavo spürte, wie die Wut in ihm aufwallte.

Die nächsten Augenblicke vergingen wie in einem Dunstschleier. Der Zeremonienmeister stellte die Kontrahenten dem Publikum vor und erinnerte sie, dass der heutige Kampf auf Leben und Tod geführt werde. Trompetenklänge ertönten. Trommeln schlugen einen eindringlichen Rhythmus. Zwei weitere Diener traten mit den Waffen in die Arena. Der linke trug einen Speer an seiner Schulter. Der rechte präsentierte mit ausgestreckten Armen ein Kurzschwert in einer Scheide. Der Schiedsrichter, ein untersetzter Mann mit kahlem Haupt und einem Bauch, der über den Gürtel der Tunika hing, befahl dem Diener, das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Er überprüfte kurz, ob die Klinge auch scharf war, und tat dann dasselbe mit dem Speer. Pavo bemerkte die breite eiserne Spitze des Speeres, die mit zusätzlichen Dornen versehen war, um größeren Schaden anzurichten. Der verwitterte Eichenholzschaft war am unteren Ende mit einer eisernen Spitze versehen.

Der Schiedsrichter blickte zu Kaiser Claudius und nickte, um zu bestätigen, dass beide Waffen ihren tödlichen Zweck erfüllen konnten. Die Diener reichten Britomaris den Speer und Pavo das Schwert und eilten zur Seite. Pavo packte das zweischneidige Kurzschwert. Er war noch dabei, sich mit der Waffe vertraut zu machen, als der Kaiser das Zeichen gab und der Schiedsrichter rief: »Attacke!«

Pavo wich vor Britomaris zurück, sobald der Schiedsrichter dieses Wort ausgesprochen hatte, genau wie Macro es ihm während der zermürbenden Übungsstunden beigebracht hatte. Und wie Macro es prophezeit hatte, stürzte der Barbar sofort auf ihn zu. Pavo trat sechs schnelle Schritte aus der Mitte der Arena zurück und hob seinen Schild in die Verteidigungsposition, während Britomaris wütend mit dem Speer in die Luft stach. Pavo sah die Speerspitze eine Handbreit vor seinem Gesicht aufblitzen. Er zog sich weiter zurück. Die Arena bildete ein Rechteck, das ungefähr doppelt so groß war wie das Amphitheater von Paestum. Pavo bemerkte rasch, dass die enorme Fläche ideal für seine defensive Taktik war und es ihm erlaubte, vor Britomaris zurückzuweichen, ohne Gefahr zu laufen, verhängnisvoll in die Ecke gedrängt zu werden. Britomaris stürmte hinter dem Rekruten her und sprang auf seinen stämmigen Beinen mit großen Schritten durch die Arena, während sein gewaltiger Oberkörper bereits vor Schweiß glänzte.

Pavo entspannte sich ein wenig. Britomaris verausgabte sich und steigerte sich in eine Raserei, genau wie er und Macro es geplant hatten.

Plötzlich stürzte Britomaris mit erstaunlicher Flinkheit nach vorn und stieß seinen Speer nach unten gegen Pavos Beine, als wollte er ihm einen Fuß abtrennen. Der tiefe Angriff überraschte Pavo, der den Schild hochgehalten hatte, um die Brust zu schützen. Blitzschnell korrigierte er seine Stellung, indem er den Schild nach unten stieß. Die Metallkante schlug einen Zoll vor seinem Fuß in den Sand, und der Speer traf mit einem dumpfen Klacken auf der unteren Hälfte auf. Britomaris fletschte vor Wut die Zähne und stieß den Speer mit einer kurzen Drehung des Handgelenkes nach Pavos Oberkörper. Der Rekrut riss verzweifelt den Schild hoch und parierte den Angriff. Der Speer wurde nach oben abgelenkt. Britomaris taumelte nach vorn, als der Speerarm über seinen Kopf gestoßen wurde, und geriet aus dem Gleichgewicht. Während das Blut in seinen Ohren rauschte, erkannte Pavo die Gelegenheit für einen Gegenangriff. Er stieß das Schwert in einer scharfen Bewegung nach oben nach dem Hals des Barbaren. Doch Britomaris verblüffte ihn ein zweites Mal mit seinen Reflexen, indem er sich zurücklehnte, den Speerarm zurückriss, in derselben rasend schnellen Bewegung mit seinem schmalen Schild nach Pavo schlug und ihn mitten im Gesicht traf. Der Helm schepperte. Der Lärm der Menge trat in den Hintergrund. Ein einzelner hoher Ton kreischte zwischen Pavos Schläfen. Die Welt verschwamm einen Moment lang vor seinen Augen. Dann sah er die eisernen Spitzen des Speeres auf sich zuschießen. Gerade noch rechtzeitig riss er den Kopf nach hinten und zur Seite, sodass die Speerspitze über das Metall des Helmes kratzte.

Pavo wich benommen zurück. Nebel trübte seinen Blick, während ihm die ungeheuerliche Größe der Aufgabe, die vor ihm lag, bewusst wurde. Macro hatte mit seiner taktischen Einschätzung richtig gelegen, aber Pavo wusste aus seiner Zeit als Militärtribun, dass es ungleich leichter war, Befehle zu erteilen, als sie mit Blut, Schweiß und Mühsal auszuführen. Britomaris wartete einige Schritte von Pavo entfernt auf den richtigen Augenblick. Unter seinem Bart zeichnete sich ein gieriges Grinsen ab. Er gab Pavo die Gelegenheit, sich zu erholen, und genoss das Gefühl seiner Überlegenheit. Die Menge feuerte Pavo an, den Barbaren erneut anzugreifen. Wut kochte in ihm auf, als er die Tausende von Gesichtern betrachtete, die die Ränge säumten. Sie waren gekommen, um Blut zu sehen. Für sie spielte es keine Rolle, wessen Blut vergossen wurde. Pavo suchte im Publikum nach Macro. Er konnte den Optio nirgends entdecken.

Wo ist er?, dachte Pavo. Dann blickte er nach vorn und sah, dass der Barbar ein weiteres Mal auf ihn zustürmte.

Als er seinen benommenen Kopf schüttelte und wieder klar wurde, erinnerte er sich an Macros Anweisungen und verwarf schnell jeden Gedanken, Britomaris anzugreifen. Er taumelte zurück und warf einen kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie viel Platz ihm noch bis zur Mauer blieb. Britomaris folgte ihm und stieß mit dem Speer zu, als wollte er den Zustand seines Gegners erproben und herausfinden, wie stark sein Kampfeswille noch war. Als Pavo sich der Mauer näherte, veränderte er seine Stellung und begann, Britomaris zu umkreisen, wobei er sorgfältig achtgab, zwei Speerlängen Abstand zu halten. Er bewegte sich flink auf den Füßen. Seine Arme schmerzten vom Führen des Schwertes und des Schildes, doch seine Beine waren stark und willig. Britomaris stieß angesichts der neuen Taktik ein wütendes Knurren aus. Die Menge schien dem Barbaren zuzustimmen. Von den Rängen prasselten Schmähungen wie »Feigling!« und »Schande!« herab und schwollen zu einem ohrenbetäubenden Chor von Buhrufen an. Als Pavo seinen ersten Kreis durch die Arena vollendet hatte, bemerkte er, dass ein oder zwei Zuschauer verärgert ihre Plätze verließen. Doch er ignorierte sie. Macros Strategie zahlte sich aus. Pavo war nicht hier, um dem Pöbel zu gefallen. Er war hier, um einen Kampf zu gewinnen. Angespornt von dem keuchenden Atem und den schwerfälligen Schritten des Barbaren wich Pavo weiter zurück, während Britomaris seine gnadenlose Jagd fortsetzte.

»Bleib stehen und kämpfe!«, rief eine Stimme aus den unteren Rängen.

»Schlag zu!«, ertönte eine weitere.

Pavo bemerkte, dass Pallas und sein griechischer Gefolgsmann sich auf ihren Sitzen wanden, verzweifelt auf einen Sieg hofften und kaum noch hinsehen konnten. Der Kaiser schien weder seine Freigelassenen noch die bedrohliche Stimmung im Publikum wahrzunehmen, während er mit kindlicher Begeisterung die Kämpfer anfeuerte. Pavo blickte schnell wieder zu Britomaris, als dieser sich auf ihn zubewegte. Sein Gang wurde schon schleppender. Er presste den rechten Ellbogen gegen seine Seite und brachte die Speerspitze auf eine Höhe mit der Oberkante des Schildes. Dann machte er einen Satz nach vorn, um mit dem Speer nach dem Hals des Rekruten zu stoßen. Pavo sprang flink zurück und konnte dem Speer knapp ausweichen, verlor jedoch das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

Mit plötzlicher Eile stürmte Britomaris schwer atmend auf ihn zu, als er spürte, dass der Kampf sich zu seinen Gunsten wendete. Pavo kroch hektisch zurück. Trotz der Ausdauerübungen war der Rekrut kurzatmig und schwitzte heftig. Die Anspannung beim Anblick des nackten Stahles forderte ihren Tribut. Britomaris stach weiter auf ihn ein, und Pavo wich weiter zurück. Einige Zuschauer warfen empört ihre als Eintrittskarten dienenden nummerierten Tonmünzen in die Arena und trafen Pavo damit. Ein Mann schleuderte seinen Weinkrug nach dem Jüngling. Er zerbrach einige Schritte von den Gladiatoren entfernt auf dem Boden und färbte den Sand dunkelrot. Zwei Bedienstete schleppten den schreienden und um sich tretenden Übeltäter zum nächsten Ausgang. Britomaris schwang den Speer nach Pavo. Der Rekrut sprang zurück und spürte, wie er mit dem Rücken gegen die Mauer prallte.

Pavo war in der Ecke gefangen.






	



KAPITEL 9

Britomaris ragte über ihm auf und stieß den Speer nach Pavos Brust. Pavos Muskeln brannten, und der Herzschlag pochte in seinen Ohren, als er den Schild hochriss. Mit einem nervenaufreibenden Klirren traf die Speerspitze die Mitte des Schildes, Eisen hämmerte auf Bronze. Der Barbar stieß ein keltisches Kriegsgeheul aus, bei dem es seinem Gegner kalt den Rücken hinunterlief. Dann deckte er Pavo mit einer Flut von Stichen und Hieben ein und zwang ihn, sich hinter dem Schild zu verschanzen. Pavo war überrascht von der Wucht, die der Barbar in jede Attacke legte. Er umklammerte mit aller Kraft den Griff des Schildes und murmelte ein Gebet zu Fortuna, als ein weiterer Speerstoß oberhalb des Bronzebuckels durch das Leder drang und Holzsplitter in sein Gesicht regneten. Britomaris zerrte an dem Speer, trat unten gegen den Schild und riss die Waffe heraus. Die Menge grölte in mörderischer Vorfreude. Aus den Augenwinkeln sah Pavo, wie der Kaiser mit offenem Mund unbeholfen von seinem Sitz aufstand. Pallas knetete die Hände und warf verstörte Blicke zu einem älteren Freigelassenen, der auf der anderen Seite des Kaisers saß.

Pavo war der Speerspitze gewahr, die auf seine Brust hinabstieß. Eine heiße Woge der Wut strömte durch seinen Körper. Reflexartig rollte er sich nach rechts, und der Speer stach in den Sand. Er blickte auf, sah Britomaris sein Ziel anvisieren und erneut zustoßen und rollte sich nach links. Während das Blut durch seine Adern rauschte, spürte er den Speer an seinem Hals vorbeizischen und hörte den dumpfen Aufprall von Eisen auf Sand.

Pavo richtete sich auf, beugte sich nach links und schlug mit dem Schwert in einer kreisförmigen Bewegung nach dem Barbaren. Britomaris war noch damit beschäftigt, seinen Speer aus dem Sand zu ziehen, als Pavos Klinge unterhalb des Ellbogens in sein Fleisch drang. Die Spitze prallte an den unteren Rippen ab, und Pavo riss das Schwert zurück. Die Zuschauer schnappten nach Luft, während der Barbar einen Schrei ausstieß wie ein Wolf, der bei lebendigem Leibe gehäutet wurde, zu Pavo herumwirbelte und ihm seinen Schild gegen den Kopf schlug. Pavo sah weiße Blitze vor den Augen und fiel auf die Knie. Blut quoll aus seinen Nasenlöchern. Er taumelte zurück. Der Barbar brüllte erneut wie ein verletztes Tier. Er warf seinen Schild weg, um mit der linken Hand das Blut zu stoppen, das aus seiner Wunde pulsierte. Der Schild landete mit einem lauten Scheppern. Ein glänzender roter Fleck breitete sich auf seinem Lendenschurz aus, doch die Blutung war nicht allzu stark. Britomaris nahm seine nasse Hand von der Wunde und betrachtete sie ungläubig. Dann richtete er seine eisblauen Augen zornig auf Pavo. Er fletschte die Zähne und stieß schnaubend den Atem durch die Nase aus. Eine gespannte Stille legte sich über das Publikum. Britomaris wischte sich die Hand am Oberschenkel ab und wurde von blinder Wut erfasst. Er ließ seinen Schild liegen, packte den Speer mit der rechten Hand unterhalb der Spitze und mit der linken Hand am unteren Ende, hielt ihn dicht am Körper und stürzte sich auf Pavo.

Der Rekrut beobachtete benommen, wie sein Gegner mit tapsigen Schritten auf ihn zustürmte, und war überrascht, dass er seine Verletzung so leicht wegsteckte. Der Pferdeschweif an Britomaris’ Helm flatterte. Seine Beine bebten. Er geriet aus dem Gleichgewicht und blieb stehen. Verwirrt sah er sich zur Menge um, als bemerkte er sie zum ersten Mal. Dann schüttelte er knurrend den Kopf, um wieder klar zu werden, und stürmte erneut auf Pavo zu. Er nahm Pavos gesamtes Sichtfeld ein. Pavo sah weder den Boden der Arena noch nahm er die blutrünstigen Schreie von den Rängen wahr. Während Britomaris näherkam, hob er den Speer parallel zu seiner rechten Schulter über den Kopf und bereitete sich auf einen tödlichen Stoß mit der Eisenspitze am unteren Ende des Schaftes vor. Doch seine Bewegungen waren schwerfällig und unkoordiniert geworden – so langsam, dass Pavo sie vorausahnen konnte. Die bedrohliche Spitze riss Pavo aus seiner Schockstarre. Er ließ die linke Schulter fallen, täuschte einen halben Schritt nach rechts an und stieß das Schwert nach oben. Nacktes Entsetzen blitzte im Gesicht des Barbaren auf, als er begriff, dass er bei seinem Angriff von oben die Deckung des Körpers sträflich vernachlässigt hatte. Er bohrte den Speer in den Sand, und Pavo traf ihn am Unterleib.

Britomaris erstarrte. Pavo riss das Schwert zur Seite, und die Waffe verursachte ein Geräusch, als würde ein Getreidesack aufgeschlitzt. Die Klinge schnitt durch die Gedärme des Barbaren und durchtrennte seine Schlagader. Blut spritzte aus der Wunde, während Pavo sein Schwert zurückzog und erschöpft auf den Boden sank. Zehntausend Menschen sprangen auf dem Forum Iulium auf und beobachteten Britomaris. Der Barbar blieb wie angewurzelt stehen und starrte stumm auf das Blut, das auf seine Füße strömte. Trotzig hielt er sich noch einige Augenblicke auf den Beinen, riss den Helm vom Kopf, verdrehte die Augen in den Höhlen und schnappte keuchend nach Luft. Sein Gesicht war erblasst, er zitterte, und Schaum drang aus seinem Mund. Seine Augen glänzten fiebrig. Die Beine gaben nach. Dann stürzte Britomaris mit einem dumpfen Schlag in den Sand.

Salziger Schweiß tropfte von Pavos Brauen in die Augen und trübte seine Sicht. Er schmeckte Blut im Mund. Das Hämmern seines Herzens hallte im Kopf wider, und die Adern am Hals pulsierten. Pavo hörte Britomaris schaurig wimmern, während er mit dem Helm zu seinen Füßen im Sand verblutete und Erbrochenes aus seinem schlaffen Mund sickerte.

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann brach die Menge in stürmischen Jubel aus. Pavo kam mühsam auf die Beine. Er war so erschöpft, dass es ihn die letzten Kräfte kostete, aufrecht zu stehen. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen.

»Pavo! Pavo!«, skandierte die Menge wieder und wieder. Dieselben Leute, die ihn vor einer Weile noch hemmungslos ausgebuht hatten, dachte der Rekrut. Oben auf dem Podium drängte sich eine Prätorianerwache ungeschickt an den dicklichen Hohepriestern vorbei und flüsterte Pallas etwas ins Ohr. Der griechische Freigelassene runzelte die Stirn, dann wandte er sich zu Murena und murmelte etwas. Die beiden Männer erhoben sich abrupt von ihren Sitzen und folgten dem Prätorianer aus der Arena, während der Zeremonienmeister dem Kaiser einen Palmwedel und eine Kiste mit Münzen als Präsent für den Sieger überreichte. Claudius nahm die Münzen mit einem kalten und distanzierten Ausdruck in seinen grauen Augen entgegen. Er wirkte verärgert. Finster starrte er vor sich hin und sah dann mit versteinerten Zügen geringschätzig in Pavos Richtung, als der Name des Siegers vielstimmig über den Platz dröhnte.

Pavo erwiderte trotzig den Blick des Kaisers. Er nahm kaum wahr, dass die Bediensteten Britomaris mit einem Fleischhaken davonschleiften, genau wie sie es vor einigen Monaten mit Titus getan hatten. Sie hinterließen eine Blutspur von der Stelle, an der der Barbar gefallen war, bis zum Eingang der Arena. Britomaris’ Glieder waren ebenso blass wie sein Gesicht. Der Anblick der fiebrigen Augen und des Schaumes, der aus seinem Mund gedrungen war, verstörte Pavo.

Dann fassten die beiden Bediensteten, die am Eingang Wache gehalten hatten, Pavo an den Armen und führten ihn auf den Gang zu, von dem aus eine Treppe zum Podium aufstieg, wo ihm vom Kaiser persönlich die Belohnung überreicht werden sollte. Pavo ließ den Blick über die Ränge schweifen, als ihn die Bediensteten den Gang entlangzerrten. Von den feuchten Wänden hallten die heiseren Jubelschreie des Publikums wider, und die Luft war staubig und stickig und roch nach Schweiß, während sie sich von der Menge entfernten.

»Wohin zum Teufel ist er verschwunden?«, fragte sich Pavo laut.

»Du meinst deinen Freund? Den Soldaten?«, knurrte der ältere Bedienstete mit den fauligen Zähnen. »Mach dir keine Sorgen. Du wirst ihn schon früh genug zu Gesicht bekommen. Wir bringen dich sogar zu ihm, sobald du deine Belohnung bekommen hast …«

Macro erwachte mit dem Getöse der Menge in den Ohren. Benommen schüttelte er den Kopf und machte sich mit seiner Umgebung vertraut. Er befand sich wieder in dem kleinen Raum auf der Westseite des Platzes, in dem er Pavo auf den Kampf vorbereitet hatte. Doch nun versperrten die beiden Prätorianerwachen den Eingang, und Macros junger Schützling war nirgends zu sehen. Durch den Nebel in seinem Kopf tauchte ein Bild auf. Er erinnerte sich, wie er an dem Stand des Wundarztes vorbeigelaufen war und gesehen hatte, dass der Prätorianer Britomaris’ Speer in eine Schale mit Gift getunkt hatte.

Dieser Gedanke ließ ihn hochfahren. Er eilte zur Tür, doch die Prätorianer verstellten ihm den Weg. »Was in Hades Namen geht hier vor?«, krächzte der Optio.

Die Prätorianer antworteten nicht. Ihr Gesichtsausdruck war leer und nichtssagend.

»Hat er gesiegt?«, verlangte Macro zu wissen.

»Pavo? Oh, er hat gewonnen«, ertönte eine Stimme aus dem Gang hinter den Wachen. Macros Freude war von kurzer Dauer, als die Prätorianer aus dem Weg traten und vier Gestalten aus den Schatten der Säulen auftauchten. Macro sah, wie zwei Bedienstete den erschöpften Pavo zum Raum schleppten. Murena ging mit einem strengen Ausdruck auf seinem hageren Gesicht voran. Pavo war zu müde, um sich loszureißen. Der Freigelassene nickte den Wachen zu, während die Bediensteten Pavo in den Raum stießen. Der Rekrut fiel völlig ausgelaugt von der Anstrengung in der Arena mit schlaffen Muskeln neben Macro auf die Knie. Im Hintergrund hörte Macro, wie die Menge Pavos Namen gröllte. Er wandte den Blick zu Murena, der an der Tür stehen geblieben war und ihn mitleidig anlächelte.

»Ihr wolltet Pavo vergiften«, knurrte Macro.

»Vergiften?«, flüsterte Pavo mit ungläubigem Gesichtsausdruck.

Der Optio nickte grimmig. Er spürte, wie Blut aus einer Wunde an seinem Hinterkopf rann, wo der zweite Prätorianer ihn mit einem Knüppel geschlagen hatte, spürte, wie es ihm das Haar verklebte und in seinen Nacken tropfte. »Ich habe diese beiden Narren dabei erwischt«, sagte er mit einer wütenden Kopfbewegung zu den Wachen.

»Aber ich habe soeben die Ehre Roms gerettet«, zischte Pavo, während er Murena zornig ansah. »Und auch die des Kaisers. Von dir und Pallas ganz zu schweigen! Ist das der Lohn dafür?«

Murena gluckste leise und legte die Hände hinter den Rücken. Er hielt Abstand von Pavo, als wäre dieser ein tollwütiger Hund. »Unser Plan war einfach«, sagte er. »Wir mussten sichergehen, dass Rom siegt. Selbst mit jemandem, der so geschickt mit dem Schwert ist wie du, ist nichts im Leben gewiss. Wir haben die Spitzen beider Waffen vergiftet. Auf diese Weise würde Britomaris in der Arena sterben, und somit wäre die Ehre Roms wiederhergestellt.« Murena kicherte. »Was um alles in der Welt hast du denn geglaubt, warum unser barbarischer Freund am Ende so schnell zusammengebrochen ist?«

»Aber Ihr wolltet auch mich töten!«, brüllte Pavo mit vor Wut dunkelrotem Gesicht.

Murena legte seine schmale Stirn in Falten. »Zwei mit einem Streich. Pallas und ich wussten beide, dass dein Sieg, obwohl er für die kaiserliche Majestät nötig war, dich zugleich in den Augen des Pöbels zu einem Helden machen würde. Hör sie dir doch an«, sagte er mit beißendem Spott, während das Publikum weiter im Hintergrund grölte, begeistert vom Ausgang des Kampfes. »Sie halten dich schon jetzt für eine Legende, junger Mann! Indem wir dich dazu brachten, gegen Britomaris zu kämpfen, sind wir ein großes Risiko eingegangen. Aber wir hofften, durch deinen arrangierten Tod in der Arena verhindern zu können, dass dein Name gefeiert wird. Es hätte ein wenig Applaus für deine Mühen gegeben, natürlich. Ein paar kitschige Gedichte, die deine Heldentat verherrlichen. Eine außergewöhnliche Grabinschrift. Aber tote Gladiatoren bleiben nicht lange in Erinnerung. Nächsten Monat schon wärst du vergessen gewesen.« Murena seufzte. »Wenn dieser Idiot Britomaris nur seine Aufgabe erfüllt und dich mit dem Speer verletzt hätte.«

Trotz seines elenden Zustandes sammelte Pavo seine letzten Kraftreserven und stürzte sich auf Murena. Der Freigelassene trat erschrocken einen Schritt aus der Tür zurück, und seine Augen weiteten sich vor Furcht.

»Du hast versucht, mich zu töten, du Dreckskerl!«, brüllte Pavo.

Die Prätorianer setzten sich blitzartig in Bewegung. Einer trat Pavo in den Bauch, sodass er nach hinten flog und mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden landete, während der andere Macro, der die Fäuste geballt hatte, einen finsteren Blick zuwarf. Die Wache zog langsam das Schwert. Macro verstand die Botschaft und öffnete widerwillig die Fäuste.

»Was ist mit meinem Sohn?«, fragte Pavo aufgebracht. »Man hat mir gesagt, er würde freigelassen, wenn ich siege.«

»Appius?« Murena heuchelte Unverständnis. »Das musst du missverstanden haben, junger Mann. Der Kaiser hätte ihn freigelassen, wenn du einen glorreichen Tod in der Arena gestorben wärst. Da du deinen Teil der Abmachung nicht erfüllt hast und noch lebst, ist das Geschäft leider geplatzt. Appius bleibt Eigentum des Kaiserpalastes. Natürlich wird er kein Freigelassener. Er wächst mit den anderen Sklavenkindern auf, und wenn er alt genug ist, wird er Trauben und Feigen holen für die Männer, die das Imperium regieren. So wie Pallas und ich. In zukünftigen Generationen wird der Name Valerius mit Sklaven assoziiert sein, nicht mit heldenhaften Soldaten und siegreichen Gladiatoren.«

Pavos Nasenflügel bebten vor Wut. »Das könnt Ihr nicht tun.«

»Natürlich kann ich das«, entgegnete Murena herablassend. »Ich kann tun, was mir gefällt. Durch deinen Sieg steht der Kaiser in Pallas’ Schuld, und vergiss nicht, dass Pallas mein Vorgesetzter ist. Wir hätten Jahre gebraucht, um das volle Vertrauen des Kaisers zu erlangen. Du hast uns geholfen, es in ein paar Monaten zu bekommen. Danke, Pavo.«

Pavo konnte seinen Zorn kaum noch bändigen. Murena rieb sich die Hände, als wärmte er sich in einer kalten Winternacht. »Ich finde, es ist letztlich alles ziemlich gut ausgegangen«, fuhr er fort. »Jetzt muss ich mich nur noch um ein paar offene Probleme kümmern.« Er ließ seinen Blick von Macro zu Pavo schweifen. »So, wie ich es Pallas versprochen habe.«

»Was soll das heißen?«, fragte Pavo mit zusammengekniffenen Augen.

»Der Kaiser kann nicht dulden, dass der Pöbel den Namen des Sohnes eines Verräters skandiert.« Murena schnippte mit den Fingern. »Bringt ihn weg«, befahl er den Prätorianern. Pavo ließ den Kopf hängen, während die Wachen ihn an den müden Armen packten und auf die Füße zerrten. Seine Kampfeslust war abgeflaut, bemerkte Macro. Die Verzweiflung hatte das Feuer der Wut in seinem Bauch gelöscht.

»Appius … mein Junge …«, brachte der Rekrut leise zwischen seinen trockenen, aufgesprungenen Lippen hervor, als die Wachen ihn grob aus dem Raum stießen und den Gang entlangzerrten. Weg von der Arena. Weg von dem Getöse der Menge, die seinen Namen rief.

»Pavo hatte recht«, knurrte Macro den selbstgefälligen Griechen an. »Ihr seid ein Dreckskerl.«

Murena strich sich über das Kinn und lächelte Macro an, als hätte der ihm eben ein Kompliment gemacht.

»Was wird mit ihm geschehen?«, fragte der Optio.

»Draußen steht ein Fuhrwerk bereit. Er wird zurück nach Paestum in den Ludus gebracht«, antwortete Murena, während er sich weiter nachdenklich das Kinn massierte und den Gang entlangblickte. »Wir werden einen anderen Gegner für ihn finden, gegen den er in der bescheideneren Umgebung des Amphitheaters von Paestum kämpfen kann. Jemanden von geringem Ansehen.«

Macro warf ihm einen verächtlichen Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum? Pavo ist ein großer Kämpfer. Wenn er gegen einen niederrangigen Gladiator antritt, schneidet er ihn im Handumdrehen in Stücke. Ich finde, der Bursche hat genug durchgemacht.«

»Pavos Überleben ist eine Schande für den Kaiser. Er muss sterben«, sagte Murena kalt. »Er muss einen schmählichen Tod erleiden, der seinen Ruf zertrümmert. Und du wirst mir helfen, das zu erreichen.«

Der Optio wippte auf den Fußballen und spürte, wie sein Pulsschlag sich beschleunigte. »Warum zum Teufel sollte ich das tun? Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Ich habe Pavo ausgebildet. Er hat gesiegt. Jetzt ist meine Beförderung fällig, wie versprochen.«

Murena hielt Macros Blick stand.

»So einfach ist das nicht, Optio. Du kennst unsere kleinen schmutzigen Geheimnisse. Und wenn der Pöbel erfährt, dass Claudius versucht hat, den neuen Helden der Arena zu vergiften, nun …« Murena blickte finster auf seine Füße, als kröche eine Schlange an seinem Bein empor. »Sagen wir einfach, die Leute wären nicht gerade begeistert. Unser Problem ist, können wir dir trauen? Der Kaiser traut so schnell niemandem. Und Pallas und ich auch nicht. Unter gewöhnlichen Umständen würden wir dich einfach in einer dunklen Gasse töten lassen, und die Angelegenheit wäre erledigt. Aber wir können nicht sämtliche Helden Roms kaltmachen. Zu deinem Glück braucht Rom den einen oder anderen, um das Volk bei Laune zu halten. Deshalb geben Pallas und ich dir die Gelegenheit, deine Loyalität zu Claudius unter Beweis zu stellen.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Macro mit leiser, unsicherer Stimme.

Murena grinste, während das Getöse des Publikums allmählich erstarb und vom Trommelwirbel der Füße abgelöst wurde, als die Leute zu den Ausgängen liefen und in die Straßen strömten. »Da du ein ziemlich effektiver Gladiatorenausbilder zu sein scheinst, wirst du Pavos nächsten Gegner betreuen, Optio. Du kennst die Schwächen des jungen Mannes. Du wirst deinem neuen Schützling beibringen, sie auszunutzen, damit der Pöbel sieht, wie Pavo gedemütigt wird, und dessen Sieg über Britomaris nur noch als glücklicher Zufall in Erinnerung bleibt. Entweder lässt du dich darauf ein, oder du leistest Titus in einem namenlosen Grab Gesellschaft. Du hast die Wahl …«






	


GLOSSAR


Denarius – Eine Silbermünze im Wert von vier Sesterzen.

Doctor – Ein Gladiatorenausbilder in einem Ludus. Oft handelt es sich um einen ehemaligen Gladiator.

Editor – Der Veranstalter der Gladiatorenkämpfe.

Lanista – Der Besitzer einer Truppe von Gladiatoren. Der Lanista war verantwortlich für die Ausbildung und vermietete seine Kämpfer für öffentliche Spiele an die Editoren. Er erhielt für jeden Gladiator, der in der Arena getötet wurde, eine Entschädigung.

Ludus – Die Gladiatorenschule, in der die Veteranen und Rekruten trainierten, aßen und schliefen.

Optio – Der Stellvertreter des Centurio, der eine Hundertschaft der Legion befehligte.

Palus – Ein Holzpfosten, an dem die Rekruten mit dem Schwert trainierten.

Sesterz – Eine große Kupfermünze, die als Hauptwährungseinheit im Römischen Reich diente. Der durchschnittliche Sold eines Legionärs betrug neunhundert Sesterzen im Jahr, und ein Laib Brot kostete einen halben Sesterz.






	


ANMERKUNG



DES AUTORS


Rom hatte ein schwieriges Verhältnis zu seinen Gladiatoren. Gleichermaßen bewundert und verabscheut spielten sie oft eine entscheidende Rolle, um das Volk zufrieden zu halten und den Rückhalt des Kaisers zu sichern. Julius Caesar war ein Vorreiter, indem er seine eigene Gladiatorenschule schuf und große und kostenlose Schauspiele organisierte, die die Massen begeisterten – und ihm ihre Bewunderung einbrachte. Später wetteiferten Kaiser, Hohepriester und Würdenträger darum, immer größere Spektakel abzuhalten, um ihre Beliebtheit beim Volke zu steigern. Doch dieselben Aristokraten blickten mit Herablassung auf die Gladiatoren und hielten sie für Gesindel, das auf einer Stufe mit Sklaven stand. 

Wer Gladiator wurde, musste in einem permanenten Zustand der Ehrlosigkeit leben, und Geschichten von hochgeborenen Söhnen von Senatoren und Rittern, die sich in Gladiatorenschulen verpflichteten – um Schulden abzuzahlen oder weil sie den Nervenkitzel suchten –, erregten die Gemüter des Establishments. Wie solche Männer dort anheuerten, ist nicht überliefert. Die meisten Inschriften auf Gladiatorengrabsteinen werden Freigelassenen zugeordnet, aber deren Grabstätten wurden wahrscheinlich von Freunden und Familienangehörigen bezahlt. Die zahlreicheren Sklaven, Kriegsgefangenen und Kriminellen, die die Gladiatorenschulen bevölkerten, hatten kein derartiges Glück. Die Tatsache, dass damals über Aristokraten, die Gladiatoren wurden, geschrieben wurde, legt den Schluss nahe, dass es sich um ein selteneres Ereignis handelt. Wenn einem Militärtribun wie Pavo die Schande widerfuhr, in einen Ludus geworfen zu werden, hätte das gewiss für hitzigen Gesprächsstoff in den Badehäusern und Schenken in ganz Rom gesorgt.
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